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Signale .
Im preußischen Abgeordnetenhaus ist bei Besprechung der

Interpellation über die Fleischteuerung eines jener Worte

gefallen , die dein Blitze in dunkler Nacht gleichen , dessen

greller Schein dem Wanderer die trostlose Dürre und Un -

wirtlichkeit des Landes enthüllt , dllrch das seine Straße führt .
Und es ist nicht der erste beste Benjamin des Drciklasscnhauscs

gewesen , der das charakteristische Wort gesprochen hat , son -
dern ein Minister , der bekanntlich als ein Stück politischer

Allweisheit und Vorsehung die Geschicke der Regierten lenken

soll . Herr v. Schorlemer , seines Zeichens Landwirtschafts -

minister in Preußen , hat eiil probates Mittel entdeckt , um
der Fleischnot der Massen zu steuern . Es ist einfach und

billig , jede Arbeiterfrau kann es anwenden und dadurch von

heute aus morgen ihren Sorgen und dem Darben der Ihrigen
ein Ende bereiten . Man höre , was dieser Herr nach den Zei -
tungsberichten erklärt hat : „ Von einer allgemeinen Notlage
kann man nicht sprechen , denn wir haben reichliche Vorräte

an Gemüse und Kartoffeln , deren Preise so günstig sind , wie

wir sie lange nicht gehabt haben . Leider verstehen viele

Frauen nicht die Zubereitung dieser Nahrungsmittel und

werfen sich lediglich ans diesem Grunde ans die Zubereitung
des Fleisches , und dann gibt es Fleisch , Fleisch ilnd immer

wieder Fleisch ! "
Das wurde gesagt in einer Zeit , da Frau Sorge in der

Stube des Volkes steht und ihm mit unheimlicher Stimme

zuraunt : „ Entbehren sollst du , sollst entbehren . " So groß ist
die offizielle Anerkennung der Not breiter Massen bis tief
\ \ r bürgerliche Kreise hinein , daß die kommunalen Verwal -

tungen in großen Städten und Industriezentren ihre Kinder -

furcht vor dem „ Munizipalsozialismus " überwinden und die

Versorgung des Marktes mit billigem ausländischen Schlacht -
vieh und Fleisch in die Hand nehmen mußten . Die Regie -

rungen der Bundesstaaten fühlten sich verpflichtet , wenig -
stens innerhalb der sehr engen Grenzen , die ihnen das Reichs -

gesetz steckt , die Einfuhr von Vieh und Fleisch zu erleichtern
und die Transportkosteil dafür herabziisetzen . Der Kanzler
des Reiches und Ministerpräsident in Preußen hielt es für

eine Anstandspflicht , seine magere Philosophie von der Ret -

tung des Vaterlandes durch Schweinezucht und der patrio -
tischen Hungerpflicht des Volkes mit einigen Worten des Be -

dauerns zu versüßen . Er sprach von den „ außerordentlich
höhen Fleischpreiscn " , von den „Existenzen , die durch sie be -
drückt werden " , von seinem „ menschlicheil Mitgefühl mit den

Bedrängten " . Und Bethmann Hollweg gehört wahrhaftig

nicht zu jenen , die von Empfindungen für das Los der Masse

geplagt werden . Der Laudwirtschaftsminister v. Schorlemer
aber weiß alles besser : Was Notlage ? Unsinn ! Das gibt es

gar nicht . Wo steht es geschrieben , daß die Arbeiter , die klei -

neu Leute Fleisch , Fleisch und immer wieder Fleisch essen

müssen ? Die mögen sich den Magen mit Kartoffeln Und Ge -

nillse füllen . Ihre Frauen müssen kochen lernen . Sie sind
mit ihrer schlechten Wirtschaftsführung die wahren Schul -

digen , wenn die Familie vor leeren Tellern sitzt .
Wenn je , so paßt hier das Wort : „ Wie anders malt sich

doch in diesem Kopf die Welt . " Die Freibänke der großen
Städte werden geradezu gestürmt : sie sind der Schauplatz
herzzerreißender Szenen : Mütter mit hüstelnden , zitternden
Kindern warten hier 8, 10 , 12 Stunden : ihre Füße versagen

den Dienst , die Augen fallen zu : die Frauen harren die ganze

Nacht aus , um ein paar Pfund minderwertiges , aber billiges

Fleisch zu erbeuten . Etwa aus Not ? Larifari ! Die Schlauen
wollen nur ihre Unfähigkeit verdecken , nach den Rezepten des

Herrn v. Schorlemer Gemüse ilnd Kartoffeln gut kochen zu

können . In den Berliner Markthallen kommt es zu Unruhen ,

die empörten Hausfrauen rebellieren heftig gegen die Metzger -

meister , die sich weigern , das sehnlich erwartete billige rus -

fische Fleisch zu verkaufen . Die Ruhestörerinnen hatten dabei

offenbar nichts anderes im Auge als eine neue Art des

Amüsements . Der Verbrauch von Pferdefleisch steigt , in Schle -

sie » stürzen sich Arbeiter ans eine verendete Mähre , ehe sie

zum Schindanger geschleift werden kann : Hunde werden „ zu

Schlachtzwecken " gestohlen , in Halle tut sich unter großem Zu -

lauf von Kunden eine Hundeschlächterei auf . Den Fein -

schmeckern von Proletariern gelüstet es in Ermangelung von

Austern und Kaviar , Schnepfcndreck , Kramctsvögeln und in -

dischen Vogelnestern nach besoudcreil Leckerbissen ! Man höre

doch die guten Sittenprediger über die Vergnügungs - und

Genußsucht des arbeitenden Volkes .

Allerdings gibt es so etwas wie eine Wissenschaft der Er -

nährung , und sie hat festgestellt , daß die moderne Industrie -

arbeit , daß der hastige . Kampf ums Dasein in den großen

Städten die Kräfte des Menscheil so aussallgt lind aufzehrt ,

daß sein Organismus fleischhungriger , fleischbedürftiger
wird als beini Leben und Weben ans dem Lande . Wir haben

im Reiche auch offizielle Statistiken , die den Nachweis er -

brachten , daß die deutsche Bevölkerung durchschnittlich Pro

Tag und Kopf nur 90 Gramm Fleisch verzehrt , daß aber die

Proletarier weit weniger als das aufgetischt bekommen - -

wie ihnen der knurrende Mageil und die vorzeitig zermürbte

Kraft auch ohne Statistik sagen . Nach dein Physiologen Pro -

fessor Rnbner bedarf der Erwachsene täglich mindestens 190

Obligalor . Nebenorgan zum „Textilarbeiter " für Frauen , die »vie ihre Männer Mitglieder des Deutschen Textilarbeiter - u. «Arbeite . cinnen - Verb . sind .
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( öraiiiin Fleisch zu einer gesunden Ernährung : wer in un -

screm Heer oder in unserer Murine dient , soll laut Vorschrift
täglich 355 Grainin erholten . Im niederschlesischen Berg -
revier verzehrt ein Hauer mit Frau und vier Kindern wö -

chentlich fiir t,80 Mk . Fleisch , ein anderer mit sieben Kindern

für 2/llZ Mk . : in zwei Hauerfamilien mit 6 und 7 Kindern

kam an den Werktagen je fiir 20 Pf . Fleisch auf den Tisch ,
Sonntags aber — ein unerhörter Lnrus — fiir 50 Pf . Pferde¬

fleisch .
Der preußische Landwirtschaftsininister hat recht : im Ar¬

beiterhaushalt gibt es „Fleisch , Fleisch und immer wieder

Fleisch " . Wenn es dort au manchem fehlt , so darf man den

Grund dafür bewahre nicht iu dem wöchentlichen Wirtschafts -
geld von 9,50 Mk . bis 15,53 Mk . suchen und in den Tcue -

rungspreisen . Schuld daran ist die schlechte Hausmutter .

Welche nahrhaften und wohlschmeckenden Gerichte könnte sie

ihrer acht - und neunköpfigen Tischgesellschaft fiir 20 Pf . auf -
tragen , wenn sie sich nur auf die Genuise - und Kartoffelzu -
bereitung verstände . Herr v. Schorleiner hat in einer späteren

Rede dem deutschen Volke seine ganz persönliche Schwärmerei
fiir fleischlose Kost verraten . Er wird sich deshalb kaum bei

den niederschlesischen Bergarbeitern zu Gaste bitten , die über -

fliissigerweise täglich Fleisch schlampampen . Vielleicht aber

seht er sich Werktags einmal an den Tisch einer Arbeiter -

Witwe dicht vor den Toren Berlins , die fiir das Mittagsmahl
von vier erwachsenen Personen — sie hat drei Tertilarbeite -

rinnen in Kost — im Durchschnitt 90 Pf . aufwenden darf .

Ter Sonntagsbraten , nieist fiir 75 Pf . Schweinefleisch , muß

mindestens durch einen folgenden Fasttag abgebüßt werden ,

aber ohne Fisch und Geflügel wie in manchen katholischen Pfarr -
Häusern . Tie Adresse der Witwe steht gern zur Verfügung .

Herrn v. Schorlemers beschränkt - dreiste Äußerung wäre

politisch bedeutungslos , wenn die vom Hunger gegeißelten
Massen sie bloß auf die Schuldseite seiner Person zu buchen
hätten . Sie könnten sich dann damit begnügen , diesem Mil -

lionär das Wort seines Lippenbekenntnisses zuzurufen :

„ Wenn jemand dieser Welt Güter hat und stehet seinen Bru¬

der darben und schließet sein Herz vor ihm zu , wie bleibet

die Liebe Gottes bei ihm ? " Jedoch nicht der Privatmann
Schorleiner hat im preußischen Abgeordnetenhaus das blutige
Leiden der Massen verhöhnt . Das hat der preußische Minister
getan . Minister heißt deutsch Diener , nomen est omen ; der

Name ist Schicksal ! Tie Spatzen pfeifen es von de » Dächern :

daß in Preußen die Minister nichts als Diener sind , Diener

des Fürsten , der sie eriieimt , Tiener der herrschenden Klassen ,
die sie dulde » , sofern die Herren ihre guten politischen Ge -

schäftsführer sind , nicht aber Diener des Volkes , das sie be -

zahlt . Als Mundstück und Diener der Agrarier und Groß -

kapitalisten , die sich zum Aushungerungspakt gegen die Aus -

gebeuteteu und Kleinen vereinigt haben , hat der Landwirt -

schaftsminister zur Not des Volkes den blutigen Höh « hinzu -
gefügt : „ Die Arbeiter können kein Fleisch bezahlen , sie sollen

Gemüse und Kartoffeln essen ! " Das empörende Wort kündet

die Gefühlsroheit ganzer Klasse » , die — unbeschadet des

Wohltätigkeitssinns und Wohltätigkeitssportes einzelner
ihrer Glieder — statt des Herzens ein Portemonnaie haben .

Mit welchen Augen müssen die Ausberiteiiden die durch die

Straßen huschende Not sehen , mit welchen Ohren den Schrei der

Plage vonMillionen hören , daß ihrMinister also reden mußte !

Tie Geschichte hat einen Ausspruch aufbewahrt , der in

ähnlicher Situation geprägt wurde , eleganter und schärfer in

der Form , nicht weniger brutal in der Sache . . Im feudalen
Frankreich war es , zur Zeit , als das vorwärtsdrängende
Bürgertum bereits an den Festungstoren der absoluten Mon -

archie zu rütteln begann und die Verschwcndungstollheit des

Hofes und Adels im Bunde mit Steuerpächtern , Groß -

Handelskorporationen und Aufkäufern Hungersnot über

Hungersnot für das Volk heraufbeschwor . Der Notschrei der

Pariser , die sich durch Hungcrkrawalle gegen Verderben und

Sterben wehrten , beantwortete Marie - Antoinette , Lud -

wigs XVI . Gemahlin , einer Kaiserin Tochter , frivol - hcrzloS

mit dem Worte : „ Tie Pariser haben kein Brot ? Mögen sie
doch Kuchen essen ! " Sticht lange darauf brachte das furchtbar -
prächtige Gewitter der großen Revolution den zynischen Spott
der Königin und des adligen Geschmeißes zum Schweigen .

Es fällt uns gewiß nicht ein , aus der Wesensverwandt -

schaft der beiden Aussprüche heraus dem preußischen Land -

wirtschaftsminister das Geschick Marie - Antoinettes zu prophc -
zeihen . Mag sich Herr Schorleiner zurzeit in seiner Würde

noch so blähen , von der Gunst seines Herrn , der Zufrieden -
heit der besitzenden Klassen und höfischen Cliquen getragen .
Wir wissen , was Ministerherrlichkcit in Preußen wert ist ,

wissen , wie sie iu jener Atmosphäre der Rosenkranz und

Güldenstern gedeiht , in der die nämliche Wolke nach fürstlicher
Laune bald als Kamel , bald als Wiesel angesprochen wird .
Über Nacht kann Herr v. Schorleiner zu den „ Gewesenen " gc -
hören . Außerdem Pflegen in unseren Zeiten preußische Mi -

nister von so zwerghaftem Wüchse zu sein , daß wir — auch

ohne unsere deutsche und weibliche Gutmütigkeit — ihrem
LoS nicht einmal die Grimasse der Tragik gönnen möchten .
Allein die herausfordernde Verhöhnung des VolkshnngerS
ist heute , was sie damals gewesen : ein weithin leuchtendes
Signal , welches den ausgebeuteten Massen kündet , daß zwi -
scheu ihnen und ihren Ausbeutern und Herren jedes Band

der Gemeinsamkeit zerrissen ist , und daß der Kampf für

billiges Brot und Fleisch „ aufs Ganze " gehen muß . Das

Ganze ist aber zunächst die Eroberung des demokratischen

Wahlrechts in Preußen — dafern der Balkankricg sich nicht
zum Weltkrieg auswächst und damit gewaltigere , . tiefer -
furcheilde Ereignisse beschleunigt werden , die die reife kapita -
listische Ordnung in ihrem Schöße trägt . Hinter den Wällen

des Treiklassenhauses durfte ein Vertreter der Regienmg der

Not des Volkes spotten , ohne daß ihn ein Stnrnr der Ent -

riistung von der Rednertribüne fegte . Hier konnte Herr

v. Bethrnann Hollweg seine geistreiche Theorie von der nicht

anzutastendeil nationalen Heiligkeit der deutschen Schweine -
Wirtschaft verfechten , ohne daß er auch nur in den Reihe » der

Volksparteiler ernstlichen Widerspruch gefunden hätte . Und

hier gilt es , die Macht der politischen Zöllner und Wucherer

zu brechen , die das Reich und den Reichstag beherrschen . Die

großen Viehzüchter und Viehhändler mögen dem preußischen
Landwirtschaftsminister für die gewissenhaste Verteidigung
ihres Extraprofits de » „ Wegweiser zun , häuslichen Glück " in

Prachteinband mit Goldschnitt widmen , auf daß die perfekte

Köchin oder der echte stanzösische Koch des Hauses nach diesen

berühmten Rezepten für 20 Pf . an den drei Tagen kocht , wo

Herr v. Schorleiner kein Fleisch genießt . „ In jeder Werkstatt ,

drin es pocht , in jeder Hütte , drin es ächzt, " wird aber den ,

Bewußtsein Ausgebeuteter und Darbender das Wort eingc -

brannt bleiben : Tie Arbeiter verlangen billiges Fleisch , sie

sollen Gemüse Und Kartoffeln essen ! Es muß ihnen eine nie

verstummende Mahnung zum Kampfe sein , der die festeste

Bastille des Kapitalismus in Deutschland schleift und auf

ihren Trümmern die frendig - stolze Inschrift prangen läßt :

„ Hier tanzt das Volk ! "

Lebensmittelteuerung und Anterernähruug .
Von L. Saase�risch . (TchU-l ' . )

Denn fragen wir nach dem Warum , daß die Arbeiterfami -

lien so viel weniger Fleisch verzehren als die Mannschaften

der Armee und Marine , so treten uns als Antwort die nie -

drigen Löhne der arbeitenden Massen entgegen . Sic fahren

mit harter Faust dazwischen und reißen den Wertschaffenden

den teuren Bissen Fleisch von , Munde weg . Wollte die Ar

bciterfrau auch nur annähernd so viel Fleisch auf den Tisch

bringen , wie ihr Sohn in der Kaserne erhalten soll , so müßte

sie — wenn man den Preis des Fleisches im August 19l2 zu -

gründe legt — mindestens 450 Mk . im Jahre dafür anfwcn -

den . Dabei sind nur 2 volle Soldatenportionei , gerechnet wor -

den , die sich in der Regel gar nicht auf Mann und Frau

alleii , verteilen würden , sondern auch noch auf mehrere Kin -
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der . Wir möchte » die Hausmütter sehen , die eine solche Aus -

gäbe nur für Fleisch iit ihreu Wirtschaftsplan einstellen kön -

nen ! Vergessen wir nicht , daß in Preußen 89 Prozent der

steuerpflichtigen ein Jahreseinkommen unter 3999 Mk .

haben , und daß sehr viele Arbeiter , Familienväter , nicht

mehr als 25 Mk . Wochcnverdienst nach Hause tragen , was

einer Jahreseinnahme von 1399 Mk . gleichkommt . So ist die

sleischarme , ja fleischlose Kost großer Schichten des deutschen
Volkes erklärlich . Dieses Defizit in der Ernährung bedeutet

aber ein Defizit an Gesundheit , an Lebenskraft . Die gegen -

tvärtige Fleischtcuerung muß die Unterernährung der Werk -

tätigen aufs gesundheitswidrigste verschärfen .
Waschecht bürgerliche Weisheit meint vielleicht : Ja , miis -

seu denn die Leute mit dem kleinen Portemonnaie gerade

Fleisch essen , um kräftig zu bleiben ? Auch Pflanzenuahruug
enthält die Eiwcißstoffe , deren der Körper bedarf . Wer nicht
vorsichtig in der Wahl seiner Eltern war , so daß ihm jetzt das

Fleisch zu teuer ist , der mag sich an pflanzlicher Kost satt
essen . Leben nicht ganze große Völker vegetarisch ? Auf diese

billige Neunmalklugheit ist verschiedenes zu erwidern . Zn -
nächst und im allgemeinen , daß hochangesehene Männer der

Wissenschaft der Überzeugung sind , daß die städtische und in -

dnstrielle Bevölkerung der sogenannten Kulturstaaten unter

den heutigen Lebensverhältnissen entschieden Fleischkost
haben müsse , um sich voll leistungsfähig zn erhalten . Der

Kampf ums Dasein mit seinen Sorgen und Mühen zehrt
in hohem Maße Nerven - und Muskelkraft auf . Eine gemischte
Kost mit genügend Fleisch dabei muß Ersatz für die Aus -

gaben des Organismus schaffen . Die Arbeits - und Lebens -

bedingnngen sind der guten Verdauung , der vollständigen
Ausnutzung einer pflanzlichen Kost nicht günstig . Auch Man -

uigfaltigkeit und Abwechslung der Gerichte fördern Appetit
und Verdauung .

Doch lassen wir das alles beiseite , so bleibt eine andere Tat -

fache , die sich groß und breit dem Kampf gegen die Unter -

crnährnng in den Weg stellt . Nicht bloß für Fleisch , auch für
alle anderen Lebensnüttel müssen heute Tenerungspreise be¬

zahlt werden . Die Butter steht so hoch im Preise , daß auch

sie nur noch als Leckerei auf den Tisch vieler Familien kommt .

Wir haben in den letzten Monaten in vielen Städten Nieder -

schlesiens Butterrevolteu der Hausfrauen erlebt , so daß die

skrupellosen Preistreibereien sich hinter den Schutzmanns -
säbel flüchten mußten . Auch die Margarine und die übrigen
Ersatzmittel für Butter sind im Preise gestiegen . Der Hering
ist teurer geworden , weil die Ausbeute des Fanges an

manchen Küsten geringer als sonst war . Kartoffeln und

trockene Gemüse stehen hoch im Preise , grüne Gemüse und

Obst werden mit dem Winter nicht billiger . Roggen und

Weizen haben in Teutschland höhere Preise als in allen an -

deren Ländern , das Brot wie alle Nahrungsmittel aus Mehl

sind hier entsprechend teurer . Der Preis für das Liter Milch
ist in wenigen Jahren von 16 auf 22 Pf . gestiegen , in nianchen
Städten steht er noch höher . Auch der übrige Lebensbedarf

ist mit Wucherpreisen belastet . Wir sehen von den schier un -

erschwinglichen Wohnungsmieten ab und erinnern nur au
das Anziehen der Preise für Kohlen , Koks , Briketts . Die fis -

kalischen Gruben in Schlesien haben die Kohlenpreise pro
Tonne um 59 Pf . erhöht , das Kohlenshndikat der rheinisch -
westfälischen Zechenherren beschloß eine Preissteigerung , die

pro Tonire für Kohle ruid S' oks 25 Pf . bis 1 Mk . betrafen
soll , für Briketts 59 bis 75 Pf . Seit 1896 bis 1912 sind die

wöchentlichen Haushaltungskosteir für eine vierköpfige Fa -
initie im Reichsdurchschnitt von 18,99 auf 25,98 Mk . gestiegen ,
das ist um 36,8 Prozent , also um mehr als ein Drittel . In
vielen Gegenden Deutschlands erhebt sich die Verteuerung
desLebensbedarfes über dieseirDurchschnitt . So inBerlin und

tlnrgegend mit 37 Prozent , in Hamrover mit 38 Prozent , in

Posen mit 49,3 Prozent , in Hainburg mit 41,7 Prozent , in

Oldenburg gar mit 48,6 Prozent .
Es dürfte kaunr eine Kategorie von Arbeitern , Angestell -

ten , Beamten in öffentlichem oder privatem Dienst geben —

die höheren Würdenträger ausgenommen — , deren Lohn
oder Gehalt in dem gleichen Verhältnis zu den Kosten der

Lebenshaltung gestiegen wäre . Dafür sprechen die weiter

oben angeführten Einkommensverhältnisse wie die Berichte
der Berufsgenossenschaften . Greifen wir davon de » für die

Textilindustrie heraus . Danach hat sich 1911 der durchschnitt -
liehe Jahreslohn der Arbeiterschaft um ganze 7,51 Mk . erhöht
und betrug 927,98 Mk . Seit 1886 ist er um 159,69 Mk . ge¬

stiegen , das ist um 29 Prozent , während sich seit jenem Jahre
die Kosten des Lebensbedarfes mindestens um 35 Prozent
verteuert haben . Kann jemand Aug ' in Auge mit diesem
Sachverhalt leugnen , daß Unterernährung und dauernde Ge -

sundheitsschädignng das Los von Millionen ist ?
Der beschränkte Raum verbietet uns , mit Ziffern die un -

bestreitbare Tatsache im allgemeinen zu belegen , daß Tene -

rungspreise der Lebensmittel Hand in Hand gehen mit dem

Überhandnehmen von Kränklichkeit , Siechtum , der Ausbrei -

tung von Seuchen , dem Anschwellen der Sterblichkeit . Ein

Wort sagt genug dazu : Hungertyphus ! Dagegen wollen wir

diese Wirkung der Unterernährung etwas näher beleuchten ,

soweit sie im besonderen das Teuerste der Mütter berührt ,
die hilflosesten und fürsorgebedürftigsten aller Gesellschafts -
glieder trifft : die Kinder . In dem 1911 veröffentlichten
„ Generalbericht der bayerischen Sanitätsverwaltung " sind

Zeugnisse über Zeugnisse dafür gehäuft , daß Säuglinge und

ältere Kinder lebenslänglichen ! Siechtum , ja dem Tode ver -

fallen , weil sie nicht genügend mit guter Milch ernährt wur -

den . " Nach dein Oberamtsarzt in Neuniarkt „ bewirkt die fast

vollständige Ausschaltung der Vollmilch eine Unterernährung
der ohnedies schwächlichen Kinder und bei deren Verwen -

dung zu harten Arbeiten Zunahme von Wirbelsäulenver -

krümmung , auch schwereren Formen von Kyphose ( Verbuefe -

lung ) und Skoliose ( Verkrümmung der Wirbelsäule nach der

Seite ) " . Der Bericht von Mindelheim besagt : „ Mit Zu -
nähme der Dampfmolkereien und Käsereien verschwindet bei

den Kleinsöldnern ( Tagelöhnern , die etwas Grund und Bo -

den besitzen ) auch der letzte Tropfen Milch , ohne Rücksicht auf

den Bedarf der heranwachsenden Jugend , die Säuglinge und

die Armen , für ivelche die Mischmilch aus den Molkereien um

15 Pf . pro Liter zurückgekauft werden muß , außerdem er -

halten die Säuglinge Mehlbrei , die übrigen Kinder statt

Milch Wassersuppen , sogenannten Kaffee oder Brei . Der

Milchmangel verschlechtert die Säuglingsernährung , begiin -

stigt im zweiten bis fünften Jahre Rhachitis , bei den Heran -

wachsenden Zurückbleiben des Knocheuwachstnms , bei den

Älteren Nachlassen der Widerstandskraft gegen Schädlich -
leiten . " Für die furchtbare Wirkung auf das heranwachsende
Geschlecht ist es natürlich ganz gleichgiiltig , ob den Kindern

die Milch entzogen wird , weil die ärmere bäuerliche Bevölke -

rung jeden Liter davon in die Molkerei tragen muß , oder weil

die Mutter in der Stadt , im Jndustriebezirk die hohen Milch -
preise nicht mehr erschwingen kann . Wir haben mit eigenen

Augen gesehen , daß in einer oberschlesischen Jndustriegegend
Mütter ihren Kindern heißes Wasser mit Alkohol vermischt
als Morgengetränk reichten , weil das „billiger ist " . Hier , wo

llnwissenheit und Armut die Kleinen vergiftet , gedeihen die

reichsten und frömmsten Zentrumsmagnaten .
Die Folgen der Unterernährung grinsen uns überall aus

den Berichten der Schulärzte entgegen . In Rumnielsbnrg ,

um ein Beispiel von vielen wiederzugeben , wurden bei Be -

ginn des Schuljahres 1999/19 ärztlich 695 Schulanfänger
untersucht . Davon wiesen nur 26 eine gute Konstitution auf ,

09 hingegen eine schlechte und 519 eine mittlere . Die „ Gleich -

heit " hat erst kürzlich die erschütternden Zahlen veröffent -

licht , die der letzte Bericht des Stuttgarter Schularztes über

den Gesundheitsstand der dortigen Volksschüler enthält . Dazu

vergegenwärtige man sich die hohen Prozentsätze der Säug -

lingssterblichkeit in Stadt und Land , die vielen Tausende

* Vergleiche zu dieser Frage den Artikel von B. Selinger :

„ Wachsende Schuld " , Nr . 16 der „Gleichheit " vom 6. Mai 1911 .
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kleiner , die im zweiten und in den ersten fünf Lebensjahren
herben . Der Tod holt keineswegs nur Schwächliche und Zn -
rückgebliebene , er rafft schliesstich auch die von Natur Kräf -

tigsten und Lebensfähigsten dahin , wenn sie lange die nötige

Nahrung entbehren müssen . Die Unterernährung der prole -

tarischen Jugend wird auch durch diese Tatsache bescheinigt :
Wiederholt ist in verschiedenen Städten und Ländern ein -

wandfrei sestgestellt worden , daß die Volksschüler an Größe

und Gewicht hinter den gleichaltrigen Zöglingen der Bil -

dlmgsanstalteir für die Besitzenden zurückstehen .
Das Sattessen ist eine der wichtigsten Vorbedingungen da -

für , daß die schwächlichen und kränklichen Kinder tubcrku -

löser Familien gesunden und erstarken . In dem letzten Be -

richt der Lnngenfiirsorgestelle in Essen lesen wir darüber was

folgt : „ Besonderes Augenmerk haben wir aus die Kinder ge -

richtet , die zu Ostern aus der Schule entlassen werden , um

diese durch mehrwöchigen Aufenthalt in einem Bade wider¬

standsfähiger zu machen für ihren komnienden Berus . Wir

haben sodanir die Erfahrung gemacht , daß mangelnde Er -

nährung in außerordentlich vielen Fällen einen Hauptgrund
der Erkrankung bildet , indem ans die Ernährung des Mannes

in der Familie der Hauptwert gelegt wird , während beson -

ders den Kindern eine ganz unzureichende Nahrung geboten
wird . Wir haben die Stadtverwaltung hierauf besonders

aufmerksam gemacht und vorgeschlagen , daß hier dadurch viel

Gutes getan tverden könnte , wenn ans einen Aufruf in den

Lokalzeitungen sich Familien meldete » , die bereit sind , solche

nnterernährte Kinder von dem Überfluß ihres Mittagstisches

zu beköstigen . " Für die bürgerliche Gesellschaft recht bezeich -
nend ist es , wie hier der Unterernährung der Kinder gc -

steuert werden soll . Durch de » Bettel , mittelst der Brosamen ,

die von der Neichen Tische fallen . Und das unter dein Zepter
der „ wohltätigen " , fürsorgenden Millionenftrma Krupp , vor

den Toren der Villa Hügel , in der Frau Berta v. 5krupps

versteuertes Einkommen von 1308 bis 1911 von 187 ans 293

Millionen Mark angewachsen war . Müssen da nicht die Steine

reden , wenn die Menschen schweigen ?
Der aufgezeigte Zusammenhang zwischen Unterernährung

und Lebensurittelteuerung muß den Frauen des Volkes die

Frage nach den Ursachen der Wucherpreise von Brot und

Fleisch auf die Lippen legen . Eine dieser Ursache, : tritt klar

vor die Augen . Es ist die Zoll - und Steuerpolitik des Deut -

scheu Reiches , die vom Ochsen bis zum Zündhölzchen alles

künstlich verteuert , was dem Lebensbedarf dient , was auch

der Dürftigste nicht entbehren kann , wenn er essen und sich

kleiden will . Sie ist der umgekehrte heilige Crispin , der den

Reichen Leder stahl , uin den Armen umsonst Schuhe daraus

zu machen . Sie raubt den Armen , um die Reichen mit Gold

zu überschütten . Was insbesondere die Fleischteuerung an -

belangt , so kommt zu der verteuernden Wirkung der Wucher -
zolle auf Vieh und Fleisch von 1932 noch die des Fleischbe -
schaugesetzes von 1913 und des Viehseuchengesetzes von 1939 .

Beide Gesetze sperren zu Nutz und Frommen der großen Vieh -

züchter die deutsche Grenze gegen die Einfuhr billigen

Schlachtviehs , wohlfeilen Fleisches , speziell des gekühlten und

gefrorenen Fleisches aus Argentinien und Australien . In
Verbindung mit den Zöllen auf Fnttergerste und Mais haben

diese drei gesetzlichen Maßregeln unendlich mehr dazu beige -
tragen , daß das Fleisch niit Hungersnotpreisen bezahlt wer -

den muß , als die Dürre des vorigen Somniers . Wer billiges
Fleisch und Brot will , der muß daher mit der Sozialdemo -
kratie zusammen für die Forderungen kämpfen , die der

Parteitag zu Chemnitz neulich ausgestellt hat .
Aber freilich würde heutzutage nicht einmal dervolleTriumph

dieser Forderungen über diese volksfeindliche Wirtschaftspolitik
des Deutschen Reiches dem Darben der Massen ein Ende be -

reite, : . Die Verteuerung der Lebensmittel ist eine internatio -

nale Erscheinung , die aus dem Wesen der kapitalistischen Ord -

nung selbst hervorwächst . * In ihr liegt sowohl das schmale
* Vergleiche dazu die Artikelserie von Kate Duncker : „ Die Teuc -

an ig " , Nr . 4 vom 15 . November 1911 und ss .

Einkommen für fleißiges , schweres Mühen fest verankert ,
wie der hohe , steigende Preis aller Dinge , die des Leibes Nah -

rung und Notdurft dienen . Daher diese aufreizende Tatsache :
die Massen entbehren , Unterernährung bedroht ihre Gesund -
heit und ihr Leben in einer Gesellschaft , die in : Überfluß er -

zeugt oder wenigstens erzeugen kann , was den Menschen
nährt , Gesundheit und Kraft verleiht ; in einer Zeit , wo mär -

chenhafter Reichtun : sich in den Straßen , hinter den Laden -

fenstern , in den prächtigen Wohnungen der Ausbeutenden

spreizt . Lebensinittelteuerung und Unterernährung zeigen so
über den Kampf gegen die wucherische Politik des Klassen -
staates hinaus ein höheres Ziel : den Kampf gegen die aus -

beutende , kapitalistische Klassengesellschaft . Nur die Über -

Windung dieser Gesellschaft , nur die Verwandlung der Pro -
duktionsmittel aus Privateigentum in Gemeinbesitz kann

wirklich dem Hunger der Massen steuern . Für dieses Ziel
müssen die Frauen des Volkes allen voran ihre ganze Kraft
einsetzen .

Von der Frauenarbeit in Bayern .
i .

In Bayern waren in sämtlichen der Gewerbeaufsicht unter -

stellten Anlagen beschäftigt :

Zm Jahr « männliche icciHichc
Kinder unter 14 Jahren :

1911 . . . . . .3652 1907
*

1910 . . . . . .3398 1682

Kinder von 14 bis 16 Jahren :
1911 . . . . . .53933 17413
1910 . . . . . .60587 16469

Personen über 16 Jahre :
1911 . . . . . .517283 145382
1910 . . . . . .493052 139032

Arbeiter insgesamt :
1911 . . . . . .574868 164654
1910 . . . . . .547087 157183

Auch in Bayern wächst das Heer der industriellen Arbei -

terinnen immer mehr an . Als aber der Reichstag endlich dazu

kam , von : 1. Januar 1913 abdieArbeitszcitderAr -
beiterinnen in den Betrieben mit 13 und

mehr beschäftigten Personen auf h ö ch st e n s

1 3 S t u n d e n t ü g l i ch z u b e s ch r ä n k e » , da jannner -
ten die Gegner des gesetzlichen Arbeiterschutzes : das kann

unsere „ Industrie " nicht vertragen ; durch solche Beschrän¬
kung wird es unmöglich , Arbeiterinnen in jenen Betrieben

zu beschäftigen . Ties Gerede hat sich als ganz grundlos her -

ausgestellt , wie es die Sozialdemokraten vorausgesagt haben .

Das bestätigen auch die Gewerbeaufsichtsbeamten in

Bayern in ihren Berichten über das Jähr 1911 . Allerdings

lesen wir in den : Bericht aus N ü r n b e r g - F ü r t h . daß

sich ein Waschanstaltsbesitzer augeblich wegen der Beschrän -

knng der Arbeitszeit veranlaßt sah , den Betrieb zu veräußern .

Das ist aber gaiiz und gar kein Unglück . Ein Unternehmer ,
der seinen Betrieb nur unter der rücksichtslosesten Ausben -

tung der Arbeiterinnen weiterführen kann , tut am besten .
wenn er sich von dem Schauplatz seiner bisherigen Tätigkeit

zurückzieht .
In : allgemeinen trifft das zn , was der Berichterstatter über

Pfalz - Süd hervorhebt : Die im Vorjahr in Kraft gc -
tretene Verkürzung der Arbeitszeit hat sich verhältnismäßig
rasch eingelebt . Ja , es kann sogar darüber kein Zweifel mehr

bestehen , daß auch die zehnstündige Arbeitszeit zu lang ist .

Im Bericht aus München heißt es :

„ Nur in 120 der besichtigten 418 Betriebe wurde regelmäßig

täglich 10 Stunden gearbeitet . Es waren die Betriebe des Be -

klcidungs - und Reinigungsgewerbcs sowie jene Industrien , die

bisher die elfstündige Arbeitszeit in Anspruch nahmen . Die Mehr -

zahl der besichtigten Betriebe kam mit neunstündiger Arbeits -

zeit ans . "
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Ganz besonders miissen wir verlangen , das ; wenigstens die

Überarbeit eingeschränkt wird . Überarbeit ist für Wochen¬
tage außer Sonnabend bewilligt worden : fiir 38 781 Arbeite -

rinnen gegen 34 530 im Vorjahr .

Es sind also immer mehr Arbeiterinnen zur längeren Ar -

bcit als 10 Stunden am Tage gezwungen worden . Tagegen

betrug die Zahl der B e t r i e b s t a g c , fiir die Ü b e r -

arbeit gestattet war , 0845 gegen 11257 im Vorjahr , und

die Zahl der bewilligten Überstunden 651071 ' / ,

gegen 680 092 ' / , im Vorjahr . Hier ist eine wenn auch noch

sehr geringe Abnahme eingetreten .
Am S o n nabend sowie an V o r a b e n d e n d c r F e st -

t a g e dürfen Arbeiterinnen längstens 8 Stunden und nicht
nach 5 Uhr nachmittags beschäftigt werden . Manche Unter -

nehmer lassen ihre Arbeiterinnen an diesen Tagen zwar nur

bis 5 Uhr , aber doch mehr als 8 Stnndan arbeiten . Diese
Übertretungen miissen möglichst schnell verhindert werden .

Dagegen ist sehr erfreulich , was ans M i t t c l f r a n k e n -

Land berichtet wird : Infolge der achtstündigen Beschäf -
tignngsdauer der Arbeiterinnen an den Vorabenden vor

Sonn - und Festtagen niehrt sich die Zahl der Anlagen , die an

den Sonnabenden den Betrieb früher als bisher schließen ;
37 Betriebe beendigen an diesem Tage die Arbeitszeit samt -
lichcr Arbeiter um 12 und 1 Uhr mittags , ein Großbetrieb

arbeitet an den Sonnabenden überhaupt nicht .

Um so schärfer ist die große Zunahme der b e w i l -

I i g t c n Ü b e r a r b c i t an den Sonnabenden zu
verurteilen . Tie Zahl der bewilligten Überstunden ist von

5925 ' /� im Vorjahr auf 21 806 gestiegen .
Bezeichnend ist auch noch immer das Verhalten mancher

Gerichte gegen die Unternehmer , die böswillig die Schutz -

Vorschriften übertreten . In dem Bezirk P f a l z - N o r d hat
der Inhaber eines Pntzgeschäftcs trotz wiederholter Verwar -

irnug fortgesetzt 12 Mädchen an mehreren Sonnabenden über

5 Uhr nachmittags hinaus bis gegen 8 Uhr beschäftigt . Das

Schöffengericht verurteilte ihn zu einer Geldstrafe , von —

3 Mk . Dazu bemerkt der Berichterstatter mit Recht : „ Daß

derartig niedere Strafen ihren Zweck vollständig verfehlen ,
ist schon oft hervorgehoben worden . "

Hier ist eS eben notwendig — wie auf dem ganzen Ge -

biet des gesetzlichen Arbeiterschutzes — , daß die beteiligten
Arbeiterinnen selbst mithelfen , die Schutzbestimmungen zur

Geltung zu bringen . Wenn sich die Arbeiterinnen ihren Ge -

werkschaften anschließen und dann gemeinsam gegen die zu

lange Arbeitszeit vorgehen , so bleibt der Erfolg auch nicht
ans . In O b e rch a y e r n - L a n d hat eine Bronzefarben -
fabrik mit der bewilligten Überarbeit abgebrochen , da die

Arbeiterinnen zur Überarbcit keine besondere Geneigtheit
zeigten und der Fortgang des Betriebs nicht entsprechend ge -
fördert wurde . Ter Unternehmer zog es daher vor , mehr Ar -

beiteriiinen einzustellen . Ties ist in der Tat das richtigere�
Verfahren .

Leider sind viele Arbeiterinnen noch nicht so aufgeklärt , daß

sie den Wert der kürzeren Arbeitszeit zu würdigen wissen .
So wird ans Schwaben berichtet : In Strohhutfabriken
hört man die Klage , daß Arbeiterinnen die Heimarbeit vor -

ziehen , weil fie dann täglich länger als 10 Stunden arbeiten

können . Ferner nehmen manche Arbeiterinnen noch immer

Arbeit nach Hanse mit , obgleich sie bereits in der Fabrik lang
genug gearbeitet haben .

Nach dem Gesetz ist die Mitgäbe von Arbeit nach
fr a u s e fiir die Tage verboten , an denen die Arbeiterin in

der Fabrik die gesetzlich zulässige Arbeitszeit hindurch be -

schäftigt war . Für die anderen Wochentage darf Arbeit nach

Hanse nur in dem Umfang mitgegeben werden , in dem

TurchschuittSarbeiter ihrer Art die Arbeit voraussichtlich in

der Fabrik während des Restes der gesetzlich zulässigen Ar -

beitszeit würden herstellen können . Bei der Beratung dieser

Bestimmungen wiesen die Sozialdemokraten darauf hin , daß
die Vorschriften leicht umgangen werden können und das

nnbedingte Verbot der Mitgabe von Arbeit notwendig ist .

Leider haben wiederum die Sozialdemokraten recht behalten .
Der Berichterstatter über M i t t e l f r a n k e n - L a n d muß
zugeben , daß die Prüfung , ob die Bestimmungen über die

Mitgabe von Arbeit eingehalten würden , auf nahezu nn -

überwindliche Schwierigkeiten stößt .

Wöchnerinnen dürfen vor und » ach ihrer Nieder -

kunft im ganzen während 8 Wochen nicht beschäftigt werden .

Ihr Wiedereintritt ist nur gestattet , wenn sie nachweisen , daß

seit ihrer Niederkunft wenigstens 6 Wochen verflossen sind .

Diese Bestimmung wird in manchen Fällen durch die Schuld
der Ärzte nicht eingehalten . Einige Ärzte stellen den Arbei -

terinnen schon vor Ablauf der sechsten Woche nach ihrer Nie -

derknnft ein Zeugnis ans , daß sie ihre Arbeit wieder aufneh -
inen können . Manche Betriebsleiter glauben dann , daß sie die

Arbeiterinnen vor dem gesetzlich festgelegten Zeitpunkt ein -

stellen dürfen . In dem Bericht über Nieder bayern heißt
es , daß Arbeiterinnen 3 und 4 Wochen nach der Entbindung
mit ärztlichem Zeugnis zur Arbeit zugelassen wurden . Tie

Ärzte sollten über die gesetzlichen Bestimmnngcn besser be -

lehrt werden . Zur verfrühten Wiederaufnahme der Arbeit

trägt eS auch bei , daß einige Krankenkassen es an der nötigen

Unterstützung der Wöchnerinnen fehlen lassen . Ter Bericht -

crstatter über Nürnberg - Fürth muß noch immer die

schmähliche Tatsache mitteilen , daß sogar in einer Stadt wie

Nürnberg die städtische Krankenversicherung Wöchnerinnen -

Unterstützung nicht gewährt . In dieser Beziehung wird die

Reichsversicherungsordnnng Abhilfe schaffen . Sie tritt aber

fiir die Krankenversicherung erst am I . Januar 1914 in Kraft .
Keine Kasse sollte bis zu diesem Termin warten , sondern um -

gehend fiir die Wöchnerinnen in der nötigen Weise sorgen .
G u st a v Hoch , Hanau a. M.

Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen

in den chemischen Wäschereien .
Eine der schwierigsten AgitationSanfgaben des Deutschen

Textilarbeiterverbandes ist es , die Arbeiterschaft der Färbereien
und Wäschereien aufzurütteln und für die Organisation zu ge -
Winnen . Wie in allen gewerblichen Bernsen , so ist es dabei

auch hier : ganz besonders schwer hält es , die Arbeiterinnen

aufzuklären und von der Notwendigkeit des Znsammenschlicßens
zu überzeugen , lind doch tut ihnen gerade Aufklärung und

Organisation bitter not . Die in allen Großstädten vorhandenen
Färbereien und chemischen Waschanstalten beschäftigen Arbeite -

rinnen in sehr großer Zahl . Die hier herrschenden Arbeits -

bcdingnngen aber heischen dringend Besserung .
Die Verwendung von Giften setzt die Gesundheit der Be -

schästigten schweren Schädigungen ans , die noch erhöht werden

durch schwankende , nnznlängliche Lohne und ein raffinierte ?
Antreibesystem . Die meisten Leute , die ihre anffrischnngs -
bedürftige Garderobe in die Läden der großen chemischen Nei -

nigrmgscmftalten bringen , haben keine Ahnung davon , unter

welchen Arbeitsbedingungen hier Frauen und Mädchen ihr
Brot erwerben müssen . Diese verdanken es der Verwaltungs -
stelle Berlin des Deutschen Textilarbeiteiverbandes , wenn die

Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf ihre Leiden und ihre
nur zu berechtigten Wünsche gelenkt wird . Die genannte Bor -

waltnngSstelle entfaltet seit längerer Zeit eine lebhafte Agi -
tation in den Färbereien und chemischen Wäschereien , und

diese Agitation hat recht beachtenswerte Erfolge gezeitigt . Sie

ermöglichte es , einen gründlichen Einblick in die Arbeitsver -

Hältnisse der Arbeiterinnen zu gewinnen und sie deren Wunsch
gemäß vor die Öffentlichkeit zu bringen .

In allen den Betrieben dieser Art geht das kapitalistische
Unternehmertum in geradezu leichtfertiger Weise mit Gesund -
heit und Leben der Arbeiterinnen um . Bei dem ganzen Nei -

» ignngsprozeß in der chemischen Wäscherei werden von Anfang
bis zu Ende Frauen und Mädchen beschäftigst , die mit giftigen
Stoffen , scharfen Säuren und dem feuergefährlichen Benzin
zu hantieren haben . Nach der ersten Reinigung , die je nach
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der Beschaffenheit des Stückes naff oder mit Benzin vorge¬
nommen » Verden niuff , kommt dieses in den Deta chierranm ,
Ivo alle etwa noch vorhandenen Flecke entfernt werden . Tie

Detacheusen müssen gründliche Kenntnisse darüber besitzen , wie

die Chemikalien auf die Stoffe und Farben der Gegenstände
einwirken , die ihnen zur Bearbeitung übergeben worden sind .
Bon ihren Kenntnissen und Erfahrungen , von ihrer Sorgfalt
hängt es ab , das ; nichts verdorben wird . Zuckersäure , Klee -

salz , schweflige Säure , hyperniangansaures Kali , Salmiak ,

Salzsäure , Zyankali : das sind nur einige der Gifte , mit denen

die Arbeiterinnen ständig umgehen und deren schlimmen Gase
die Luft schwängern , die die Detacheusen einatmen nnissen .
Man sollte als selbstverständlich voraussetzen , daß mit Rück -

ficht auf die Gefährlichkeit der Beschäftigung und um die

schwer bedrohte Gesundheit der Arbeiterinnen einigermaßen
zu schützen , in den Betrieben besondere Eßräume , genügende
Waschvorrichtungen und vor allem hohe , lustige und gut vcn -

tilierte Arbeitsräume vorhanden seien . Diese Voraussetzung
trifft jedoch nicht zu . Die hygienischen Einrichtungen der Bc -

triebe lassen alles zu wünschen übrig . Schwere Nervenerkran -

klingen und rheumatische Leiden zerstören die Gesundheit der

Arbeiterinnen und führen einen » frühzeitigen Tode entgegen .
Bei der Firma Albert Herz , Hoflieferant in Berlin ,

lvurde erst vor ganz kurzer Zeit ein junges , blühendes Men -

schenleben durch eine Benzinexplosion vernichtet . Zahllos sind
die Unfälle durch explodierendes Benzin , die nicht zur Kenntnis

der Öffentlichkeit gelangen .
Die gleichen gesundheitlichen Gefahren bestehen im Plätt -

oder Bügelsaal , wo den getragenen Sachen der Glanz neuer

wieder verliehen wird . Hier sind mit Gas erhitzte Bügeleisen
ini Gebranch , doch werden zur Erhitzung der Eisen auch noch
Koksöfen Verlvcndet , die ihre giftigen Dünste in den Raum

entsenden . Neuerdings ist bei der Plättcrci auch Preßgas und

Elektrizität eingeführt worden . Die in den Plättesälen sich
entwickelnde Hitze erreicht 30 bis 10 Grad und darüber ! Tie

llnznträglichkeit des Aufenthaltes wird noch gesteigert durch
die Zahl der beschäftigten Personen . Arbeiten doch bis zu 50

Plätterinnen in einem solchen Saal . Trotz aller polizeilichen
Vorschriften und trotz der Beaufsichtigung dnrch die Gcwerbe -

inspektion fehlt die Ventilation entweder ganz und gar oder

sie befindet sich in sehr mangelhafter Verfassung . Täglich kom -

inen Ohnmachtsanfälle und andere Erscheinungen vor , die be -

weisen , wie erheblich das Wohlbefinden , die Gesundheit der

Plätterinnen bei ihrer Arbeit unter solchen Zuständen notleidet .

Die aufgezeigten Übel werden noch verschärft dnrch die

schwankenden Löhne , die in keinem Verhältnis zn der gefahr¬
vollen Arbeit stehen , durch ausgedehnte ' Arbeitszeit und die

schrankenlose Willkürherrschast der Meister und Direktricen .

Während der Saison , die ein Drittel des Jahres dauert , steht
der Überstundenunfug in vollster Blüte . Zwölf , fünfzehn und

mehr Überstunden iverden in der Woche gemacht , auch an den

Sonntagen müssen die Arbeiterinnen schuften . Wer sich weigert ,
fliegt . In der stillen Zeit müssen sich die Arbeiterinnen dnrch
kleine Geschenke das Wohlwollen der Direktricen sichern , wenn

sie nicht ihr Bündel schnüren oder mit einem Verdienst nach

Hause gehen »vollen , der auch die bescheidensten Lebensbedürf -
»lisse nicht deckt . Ein Meister der Firma Herz hat in der stillen

Zeit sogar die Gepflogenheit , die lohnende Arbeit selbst zu

machen , verlangt aber von seinen Arbeiterinnen , daß sie tags -
über aiNvesend sein müssen , um ihm dabei zuzusehen inid ab

und zu ein nicht lohnendes Stück zugeiviesen zu erhalten .
Die Kundinnen der Wäschereien , die 4,50 bis 5 Mk . für die

Reinigung eines einfachen Kleides zahlen müssen , bis zu
15 Mk . für die eines seidenen Kleides , werden sich nicht »venig
» vnndern , » venu sie die niedrigen Löhne der Arbeiterinnen er -

fahren . Diese » Verden meist im Stücklohn beschäftigt und er -

halten 10 bis 15 bis 25 Pf . pro Stück , für Naßwäscherei auch

»vohl einmal 50 bis 75 Pf . pro Kleid . Plättlohn »vird gezahlt
für Blusen 10 bis 15 Pf . , für einfache Kleider 40 Pf . , für
Seidenkleider 00 Pf . Stellt man diese Löhne in Vergleich zn
den Preisen der gereinigten Stücke , so kann man beistehen ,

daß die Firmeninhaber in verhältnismäßig kurzer Zeit fabel -
hafte Vermögen erwerben . Ebenso schlecht »vie die Arbeite -

rinnen » Verden auch die „ Damen " in den Annahmestellen eilt -

lohnt . Sie erhalte »» bei freier Wohnung höchstens 30 Mk . pro
Monat und 5 Prozent der Einnahme ; einige Finnen zahlen
auch 00 Mk . nild 1 Prozent der Einnahme ohne freie Wohnung .
Diejenigen , die die »vie neuhergerichteten Kleidungsstücke tragen ,
haben keine Ahnung von den Mühen und Gefahren des Nein : -

gnngsprozesses und der überaus »nedrigen Bezahlung der Ar -

beiterinncn . Die durch deren Geschicklichkeit renovierten Sachen
können nichts berichten von den VerziveislungsanSbrüchen aus -

gedeuteter , gequälter Menschen .
Die Betriebsinhaber suchen jede selbständige Regung ihrer

Lohnsklavinnen zn unterdrücken . Der Deutsche Textilarbeiter -
verband , den die Arbeiterinnen mit der Wahrnehmung ihrer
Interessen beauftragt haben , ist den Herren ein Dom im

Auge . Arbeiterausschüsse erkennen sie nicht an . Herr Herz er -

klärte schon vor Jahren , er » verde seinen Betrieb schließen ,
» venn seine Arbeiterinnen sich organisierten . Diese Drohung
hat den Zusammenschluß nicht zn verhindern vermocht . Die

Detacheusen des Betriebs haben » vegen der ungerechten Ver -

teilung der Arbeit schon Differenzen auszufechtcn gehabt , die

erst nach erfolgter Einstellung der Arbeit beigelegt » verde »

konnten . Trotzdem hat Herr Herz seinen Betrieb noch nicht

geschlossen . Vermutlich »veil das Geld der Arbeitcrkundschast
von diesem Herrn so »venig verschmäht »vird »vie von seinen
Konkurrenten . Denn alle Färbereien und chemischen Wäsche -
rcien , die die Organisation ihres Arbeitspersonals bekämpsei »,
sind auf die Kundschaft der Arbeiter und des kleinen Mittel -

standes angeiviescn . In den von Arbeitern belvohnten Stadt -
vierteln sind die meisten Annahmestellen , und die Geschäfts -
inhabcr benutze »» mit Vorliebe die Spalten der Arbeiter -

zeitnilgen , um ihre Firma in empfehlende Erinnerung zubringen .
Viel zn lange sind die Arbeiterinnen der Färbereien ni »d

chemischen Wäschereien leider den Organisationsbestrebnngen
gleichgültig und ablehnend gegenübergestanden . Nun aber be -

ginnen sie cinzusehei », daß sie nur in einer starken Organi -
sattön sich gegen die Betriebsgcfahren wehren können , denen

die kapitalistische Ausbeutung sie preisgibt . Sie Ivissen , daß
die Macht des Verbandes ihnen die Kraft verleiht , sich gegen
das frevelhafte Spiel mit ihrer Gesundheit und Arbeitskrajt
mit Erfolg aufzubäumen inrd sich kultnrwürdige Existenz¬
bedingungen zu erkämpfen . Wie not es tut , daß geeintes
Vorgehen ihre Arrsbeuttnrg zügelt , dafür ein Beispiel . Die

Firma Max Bloch scherite sich nicht , in dieser Zeit der ärgsten
Teuerung ihren Plätterinnen die Löhire für neue Kleider um

zirka 40 Prozent zu kürzen . Die Arbeiterinnen mußten zum
Streik greifen , um die Lohnverkürzung abzulvehrcn .

Tie Löhne und Arbeitsbedingungen der Färbereien und

chemische »» Wäschereien sind in anderen Städten die gleichen
- ivie in Berlin . Jedoch schlimmer noch als hier ist vielleicht

anderwärts daS Bestreben der Unternehmer , die Organisation
nicht erstarken zn lassen . Deshalb »vciidet sich die unterdrückie

Llrbeiterinnenkatcgoric in ihrer Not an die breiteste Öffentlich -
keit . Sic erwartet von ihr tatkräftige Unterstützung des Be -

strebens , ihre Lage zn verbessern . Frauen , die bisher i »» Un¬

kenntnis der Verhältnisse den Finnen ihre Aufträge über -

gaben , » Verden grrt tun , sich darum zr » kümmern , »vie die Ge¬

schäftsinhaber zu den Bestrebungen der Arbeiterschaft stehen ,
u»id »velchc Lohn - und Arbeitsbedingungen in ihren Betrieben

vorhanden sind . Weiter haben es die Kundinnen in der Hand ,
die furchtbare AbHetzerei der Arbeitcriirncn zu mildern . Jede
einzelne kann darauf achten , ihre Sachen nicht in » letzten
Augenblick zur Reiniguirg zr » geben . Uberlegt sie beizeiten ,
ob ein Kleidungsstück der Auffrischung bedarf , und bringt es

nicht erst zur Annahmestelle , » venu sie es dringend braucht ,

so »vird sie mit dazu beitragen , daß die Saison sich für die

Arbeiterinnen verlängert und die Uberstunden auf ein Mindest -
maß beschränkt » verde » , die so schwere gesundheitliche Gefahren
in sich bergen . Mit all diesem können die Kundinnen die Be -

strebungen der Arbeiterinnen » » m bessere Existenzbedingungen
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fördern und die Ilgitationscirdeit des Deutschen Textilarbeiter -
Verbandes unterstützen . So zu handeln , ist die ganz besondere
Pflicht der aufgeklärten proletarischen Frauen . Dein Zusammen -
ivirken von Kundschaft und Organisation niusz es gelingen ,
den Inhabern der Färbereien und Wäschereien zu Geniüte zu

führen , das ; auch ihre Arbeiterinnen das Recht haben , sich zu

organisieren und nach genügend Brot und Sonnenschein im

lieben zu trachten . Es ist hohe Zeit , dag diese Herren mit

den veränderten Verhältnissen rechnen lernen . Auch die Ar -

beiterinnen und Arbeiterfrauen sind eine Macht , wenn sie
wissen , was sie wollen müssen lind danach handeln .

Martha Hoppe , Berlin .

Ein Volksentscheid in der Schweiz
iiber ein Frauenrecht .

Am 29 . September hatte das Züricher Volk über folgendes
Gesetzlein abzustimmen : „ Gesetz , betreffend dieNichtwähl -
b ' arkeit von Ehefrauen als Lehrerinnen , is 1. Als Primär -
und Sckundarlchrcrinnen sind Ehefrauen nicht wählbar . Diese
Bestimmung findet keine Anwendung anf verheiratete Lehre -

rinnen , die beim Inkrafttreten des Gesetzes im züricherischeu
Schuldienste stehen ! vorbehalten bleibt auch der Schlustsatz von

2. — § 2. Primär - und Sckundarlchrerinnen , die sich verehr -

lichen »vollen , haben vor dem Abschluß der Ehe von ihrem
Amte zurückzutreten , über allfällige Wiederaufnahme in den

Schuldienst entscheidet der Erziehungsrat . §. 3. Dieses Gesetz
tritt mit seiner Annahme durch das Volk iil Kraft . " ES sei

gleich vorausgeschickt , daß dieses Gesetz mit 39999 Ja gegen
39399 Nein verworfen wurde .

Dieser Abstimmung kommt eine große Bedeutung zu . Wohl
zum ersten Male in Europa wiirde eine Forderung der

modernen Frauenbetvegung durch Volksentscheid gelöst . Im
Ausland wird man leicht zu der Annahme geneigt sein , daß

unser Kanton Zürich an der Spitze der Zivilisation marschiert ,
weil sein Volk für ein »nichtiges Franenrecht eingetreten sei.
Wie die folgenden Ausführungen zeigen , ist dieses Lob jedoch
nur in beschränktem Maße verdient .

Der Kanton Zürich ist niit seinen 939999 EiMvohnem einer
der industriellsten und deshalb bevölkertsten der Schlveiz . Na -

meritlich in den letzten zivanzig Jahren nahm seine Bevölkc -

rung sehr schnell zu . Da die Zahl der männlichen Lehrkräfte
nicht mehr ausreichte , die daS Staatsseminar ausbilden konnte ,
» vurden immer mehr Lehrerinnen angestellt . Diese » vnrden

für ihren Beruf im stadtzürchcrischen Lehrerinnenscminar vor -

bereitet , aber auch das Staatsseminar ninimt seit 39 Jahren
eine beschränkte Zahl von Schülerinnen anf . Gegenivärtig
amten im Kanton Zürich an der Volksschule , die sich in Primar¬
und Sekundärschule gliedert , neben 1379 Lehrern 279 Lehre -
rinnen . Ihre Zahl beträgt also ein Sechstel der gesamten
Volksschulleyrerschaft . Von diesen Lehrerinnen sind gegenivärtig
ganze fünf verheiratet . Man »vird mithin nicht behaupten
können , daß das angeführte Gesetz sich anf Erfahrungen stütze
oder „ zutage getretene übelstände " habe beseitigen »vollen .

Wieso kam eS dann , daß zur Frage der verheirateten Lehre -
rinnen ein Volksentscheid angerufen » verden mußte ? Die Vor -

geschichtc des Gesetzleins ist so interessant , daß es sich lohnt ,
näher darauf einzugehen .

Im vergangenen Frühling hatte unser kantonales Parla -
nient über ein „Gesetz , betreffend die Leistungen des Staates

an das Volksschulivcsen " zu beraten . Schon » var die erste Lc -

lang beendet , da brachte anf einmal der Erziehnngsdirektor ,
Herr t ' r. Locher — ein ehemaliger Theologe — , die Frage
der verheirateten Lehrerin vor den Rat und verlangte , daß
das Eheverbot als 8 IIb in das Gesetz aufgenommen »verde .

Der gesunde Menschenverstand »vird allerdings die Frage aus -

»verfen , was denn die Frage der verheirateten Lehrerin mit

einem Gesetz zu tun habe , das die Beiträge des Staates zu den

Schutauolagcn der Gemeinden regelt . Im Kopf eines chenialigcn

Theologen reimt sich aber auch das zusammen . Doch » nan würde

dem erwähnten Herrn unrecht tun , » venu man ihm allein diese
geniale Jdeenverbindung zuschriebe . Die Erleuchtung hierzu
kam ihm vom Vorsteher des stadtzürcherschen Schulwesens , Herrn
Dr . zur . Mousson . Eine in der Stadt amtcnde Lehrerin hatte
sich nämlich die Freiheit genommen , zu heiraten , ohne vorher
von ihrer Stelle zurückzutreten , »vie dies bisher meist üblich
»var . Darob schrecklicher Zorn des Schnlgetvaltigen und An -

rufung aller behördlichen Instanzen , um die Lehrerin zum
Rücktritt zu zlvingcn . Das Endergebnis » var jedoch nicht nach
seinem Wunsch . 5tlar und deutlich » vurde ihm gesagt : Es gibt
kein Gesetz , das eine Lehrerin bei ihrer Verheiratung zur
Illiederlcgung ihres Amtes zlvingt . Herr Moussou ivollte jedoch
recht behalten . Schnurstracks lief er zu seinem Freunde , dein

kantonalen Erziehungsdirektor , und der ehenialige Jurist und

der einstige Theologe brüteten jenes reizende Plänchen au ? ,

»vonach das Eheverbot niit dem cr >vähnten Gesetz verkoppelt
»vurde .

Es ist für die bürgerliche Mehrheit de ? zürcherischen Parla -
mcnts recht bezeichnend , daß sie mit sehr »venigen löblichen
Ausnahmen zu diesem Vorgehen Ja und Amen sagte . Der

sozialdemokratischen Fraktion blieb es vorbehalten , das un -

geheuerliche Vorgehen zu brandmarken , das allem parlamenta -

rischcn Anstand Hohn sprach . Die bürgerliche Mehrheit holte
zur Begründung deS Eheverbots alle vergilbten Ladenhüter
einer Philisterhaften Auffassung hervor , »vie „ Die verheiratete
Frau gehört ins Haus " oder „ Die Dezenz ( der Anstand ) »vird

verletzt , » venu eine schwangere Frau in der Schule vor den

Kindern steht " usw . Daß die Sozialdemokraten die Autivort

auf diese Phrasen nicht schuldig blieben , versteht sich von selbst .
Sic »Viesen darauf hin , daß der Kapitalismus es ganz in der

Ordnung findet , wenn unzählige Prolctarierfrauen dem Haus
entrissen und in die Fabriken getrieben werden . Die „ Dczenz "
betreffend , führten sie ans , daß im Kanton Zürich viele ver -

heirateten Arbeitslehrerinnen tätig sind , die auch an Schulen
unterrichten , »vo sie die Mädchen in »veiblichen Realarbciten

nnterweisen . Da die Sozialdemokraten erklärten , sie müßten

» vegen ihrer grundsätzlichen Stellung zur Frauenfrage daS

ganze Gesetz verwerfen , sofern der Lehrcrinnenartikel darin

enthalten sei, so kam die bürgerliche Mehrheit anf den Ge -

danken , aus dem Artikel ein eigenes Gesetz zu machen und

dieses » gesondert der Volksabstimmung zu unterbreiten . So

mußten denn 111999 stimmberechtigte Bürger ein „ Ja " oder

„ Rein " schreiben , bloß weil ein bürgerlicher Schulgelvaltiger
in einem Streit den kürzeren gezogen hatte und trotzdem

recht behalten ivollte !

Als die Zeit der Volksabstimmung heranrückte , entfaltete

die sozialdemokratische Partei ein große Rührigkeit : sie » vurde

hierbei von den fortschrittlichen Frauenvereinen unterstützt . Tie

bürgerlichen Parteien hielten es nicht für nötig . daS Ausnahme -

gesetz mit Gründen zu rechtfertigen . Da sie einig »varen ,

glaubten sie nicht , daß es der Sozialdemokratie gelingen »verde ,

die Verwerfung durchzusetzen . Doch so schlau die Herren »varen ,

hatten sie einen Faktor nicht mit in Rechnung gestellt , nämlich

die grundsätzlichen Neinsager . In » Kanton Zürich gibt es deren

etlva 19999 , die jedes Gesetz vcriverfen , und » värc es noch so

vorteilhaft für sie . Diese Neinsager haben aus Prinzip auch

in diesem Falle gegen das Gesetz gestimmt , olnvohl sie durch -

ans nicht dem Recht der Lehrerinnen günstig gesinnt »varen .

So kam es , daß gerade die Bezirke , die stets jeden Fortschritt

ablehnen , dieses Mal auch ein rückschrittliches Machlvcrk ver -

»varfen ! Die Fragestellung bei der Abstiinmung lautete eben :

„ Wollt ihr das Gesetz über die Nichüvählbarkcit von Ehefrauen
als Lehrerinnen annehmen ? " DaS » var entscheidend .

So hat also diesmal die Sozialdemokratie nur mit Hilfe
von unfreüvilligcn Zuzüglern den Sieg errungen und ein

schmähliches Ausnahmegesetz gegen die Frau zu Fall gebracht .
Aber eine große . Lehre hat diese denklvürdige Abstimmung

dennoch gezeitigt : Gegen den Willen der Sozialdemo -
kratie » vird im Kanton Zürich kein Gesetz mehr ge -

macht » verdeit können . Das mögen sich die bürgerlichen

Machthaber merken ! lt . Z.
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Die proletarische Frauenbewegung
im Tätigkeitsjahr 1911/12 . *

Die politisch bewegte Zeit des Neichsicig . ZivnhlkanipfeS ist mich in

hervorragendem Masze zur Agitation unter dem weiblichen Prole -
lariat genutzt worden . Mit einer allgemeinen Protestaktion gegen
die schier unerträglich gewordene Lebensinittclteuernng setzte die

Wahlbewegiing bereits ein . In dem zu dieser Aktion verbreiteten

Flugblatt und in den Versammlungseinladungen waren die Frauen
besonders aufgerufen . Ihre Beteiligung an den Veranstaltungen , die

sich zu wuchtigen Kundgebungen gegen die volksfeindliche Zoll - und

Steuerpolitik des Reiches gestalteten , war denn auch erfreulicherweise
durchweg eine sehr starke . Die klare Erkenntnis der unerhörten Be -

lastung der ärmeren Volksschichten durch die indirekte Besteuerung
und das gesamte Liebesgaben - und Protektionssystem dringt dank

unserer unermüdlichen Aufklärungsarbeit in immer weitere Schichten
auch des weiblichen Proletariats . Und der Umstand , daß die Frauen
nicht nur als Arbeiterinnen und Staatsbürgerinnen , sondern vor
allem auch als Hausfrauen und Mütter täglich auf das schwerste
die schädlichen Folgen dieser Politik zu kosten bekommen , erleichtert
uns diese Arbeit . Während der eigentlichen Wahlbewegnug stellten
die Frauen überall ein hohes Kontingent der Versammlungs -
bcsucher , selbst bei den vielen Versammlungen unter freiem
Himmel . Außerdem haben auch Hunderte von Franenversamm -
langen stattgefuiidcn , in denen d a s I n t c r c s s e der Frauen
an den Reichstags Wahlen nachgewiesen wurde und die

Aufforderung an sie erging , sich aktiv am Wahlkampf zu betei -

ligen . Wie in keinem Wahlkampf zuvor ist denn auch die Anteil -

nähme der Frauen bei der letzten Wahlbewegnug zu konstatieren .
Dadurch wurde der Reichstagswahlkampf in vielfacher Beziehung
gleichzeitig zu einer wirksamen Demonstration für das

Frauen w a h l r e ch t. Einmal , weil durch ihre tätige Anteil -

nähme am politischen Kampfe weite Frauenkreise den politischen
Befähigungsnachweis erbrachten ; ferner , weil in all den hundert
und aber hundert Versanunlungeu , in denen die Frauen zur Mit -
arbeit aufgerufen und ihr Interesse an der Gestaltung des poli -
tischen Geschehens nachgewiesen wurde , auch die Forderung der

politischen Gleichberechtigung der Frau eine starke Betonung er -

fuhr ; außerdem sind durch den Wahlkampf große Schichten in -

difserentcr Frauen aufgerüttelt , zum politischen Leben erweckt und
damit in die Reihen der Wahlrechtskämpfcrinncn aufgerückt . Ilnd

schließlich bedeutet die durch den Wahlkampf erfolgte Stärkung
der Partei einen wesentlichen Schritt vorwärts auf dem Wege

zur Eroberung des demokratischen Francnwahlrechts . Die Frnk -
tion hat denn auch sofort nach Eröffnung des Reichstags neben

den übrigen Anträgen für Demokratisierung unseres Staats -
lebens einen Antrag für Einführung des Frauen -
>v a h I r c ch t s eingebracht .

Sofort nach Beendigung des Reichstagswahlkampfes setzte
überall im Reiche eine lebhaste Agitation ein zur Gewinnung
neuer Partei niitglicder und Abonnenten unserer
Tagcspresse sowie der „ Gleich hei t ". Zur Unter -

stützung dieser Agitation unter den Proletarierinucn ist ein Flug¬
blatt „ An die Frauen und Mädchen der Arbeiterklasse " und eine

Broschüre „Bist du eine der Unsrigen ? " herausgegeben worden .

Anläßlich des bürgerlichen Frauenkongress . es im März dieses
Jahres hat für Berlin , veranstaltet von der örtlichen Partei - und

Gewerkschaftsleitung , eine Gegendemonstration der proletarischen
Frauen stattgefunden . „ Die Befreiung der Frau durch den Sozia -
lisniuZ " lautete das Thema , das in sieben überfüllten Frauen -
Versammlungen behandelt wurde , die sich zu einem glänzenden
Bekenntnis der Berliner Proletarierinucn zum Sozialismus gc -
stalteten . Tic Berliner Veranstaltung gab den Genossinnen vieler
Orte die Anregung zu Versammlungen mit dem Thema : „ Die

proletarische und die bürgerliche Frauenbewegung " .
Den Höhepunkt der Agitation unter dem weiblichen Proletariat

bildete auch in diesem Jahre „ der sozialdemokratische
Frauentag " . In einer weit größeren Anzahl von Orten als
im vergangenen Jahr haben heuer Versammlungen stattgefunden ,
die der Propaganda für die politische Mündigkeitserklärung deS
Weibes dienten . Wenngleich an manchen Orten der Versamm -
lnngsbcsuch auch vielleicht etwas gelitten hat unter der hohen
Temperatur des IL. Mai , so war doch im allgemeinen der zweite
sozialdemokratische Frauentag eine noch weit wuchtigere Kund -

gebung für das volle Bürgerrecht der Frau als sein Vorgänger .
Ter Frauentag ward auch in diesem Jahre zu einer intern atio -

* AuS dem Bericht des Parteivorstandes an den Parteitag zu
Chemnitz 1012 .

naleu sozialdemokratischen Demonstration für das Fraucnwahl -
recht , da auch Österreich und Holland am gleichen Tage und die

Schweiz einige Wochen zuvor eine gleiche umfassende Propaganda

entfalteten wie wir . Eine sorgfältige Vorbereitung erfuhr unser
Frauentag dadurch , daß in einer Konferenz der Sekretäre die

geplante Aktion besprochen wurde , daß durch ein Zirkular des

Parteivorstandes und der Gcneralkommission die örtlichen Partei -
leitnngen und die Gewerkschaftskartelle zur intensiven Agitation
aufgefordert und daß die Parteipresse und die „Gleichheit " durch
das Frauenburcau , die Gewerkschaftspresse durch das Arbeite -

rinnensekretariat mit einer Reihe von Artikeln über den Frauen -
tag versorgt wurden . Außerdem wurde ein anfeuerndes Flugblatt
und eine einheitliche Resolution vom Parteivorstand versandt und

durch die Parteikorrespondenz die Redner mit Material versorgt .
In Leseabendeu , Zahlabendcn und Parteiversammlnngen wurde

vorher die Bedeutung des Francnwahlrechts für den Klassenkampf
des Proletariats besprochen und damit das Interesse der Gesamt -
Partei für die Aktion ungemein belebt . Von der Redaktion der

„ Gleichheit " wurde eine reich illustrierte sechzehnseiiige Wahl -
rechtszeitung herausgegeben . Natürlich diente der Frauentag nicht
nur der Propaganda für das Fraucnwahlrecht , sondern er dienie

gleichzeitig der ' politischen Organisierung der Wahlrcchtskämpf »
rinnen , und er brachte deshalb eine ansehnliche Verstärkung der

Zahl unserer weiblichen Parteimitglieder . Dasselbe ist zu sagen
vom Wahlkampf .

In steigendem Maße beteiligen sich erfreulicherweise die Ge -

nossinnen an den Krankenkassenwahle n. An den Orten ,
wo dies im letzten Jahre geschah , ist durch Verbreitung von Flug -
blättern und Abhaltung von Versammlungen das soziale Vcr -

stäuduis der Arbeiterinnen erweitert und ihr Interesse für die
Mitarbeit au der Verwaltung der Krankenkassen , für die statu -
tarische Erweiterung der Leistungen der Kasse : Farnilienversichc -

rnng , Wöchncriniicn - und Säuglingsschutz und anderes mehr , gc -
weckt und verstärkt worden .

Ein ganz neues Gebiet für die Propaganda und für die Tätig -
keit der Proletarierinnen ist den Genossinnen auf der letzten
Frauenkonferenz in Jena zugewiesen : die Mitarbeit der

Frauen im G e m ei n d e le b e n. Neu nennen wir dies Gc -

biet deshalb , weil zum erstenmal offiziell und allgemein die Gc -

nossinnen zur Mitarbeit aufgerufen und durch ein informierendes
Referat die Richtlinien für ihre Tätigkeit aufgestellt wurden . Tätig
sind bereits seit Jahren Genossinnen in den verschiedensten Gc -

meindcn , in der Armen - und Waisenpflcge , in den Echulkom -
misfionen usw . Ilm im ganzen Reiche eine Planmäßigkeit
i » diese Tätigkeit der Genossiuucn zu bringen , um eine kebhasie
Agitation für die Durchführung , unserer Forderungen an die Ge -

meinde und für das kommunale F r a u e n wa h l r e ch t an -

zuregcn , beschäftigte sich die Konferenz mit dieser Frage . Da die

kommunalen Einrichtungen in überaus verschiedener Weise eilt -
wickelt sind , besonders aber , weil die - gesetzlichen Bestimmungen
über die Mitarbeit der Frau in den kommunalen Körpcrschaf cu
in den einzelnen Vuiidcsstantcii sehr verschieden sind , wird cS

Aufgabe der Genossiiinen sein , auf den Bezirkskonferenzeu die

Behandlung dieser Fragen anzuregen .

In Oldenburg ist im letzten Jahre das passive kam -

muuale Kraue » Wahlrecht errungen . Dieser Fortschritt

ist dem energischen und grundsätzlichen Kampfe unserer sozial -

demokratischen Landtagsabgcordueteu zu danken . Leider reichte

ihr Eiufluß noch nicht aus , auch das aktive Wahlrecht zu erreichen ,
das sie mit aller grundsätzlichen Schärfe und unter Betonung

seiner praktischen Bedeutung gefordert hatten . Beim Kampfe um

das demokratische Wahlrecht in Preußen , bei der Protest -
aktion gegen die Angriffe auf das K o a l i t i o n s r c ch t , gegen
die Klassenjustiz im Ruhrrevier , gegen die wahnsinnigen
R n st u n g e n z u W a s s e r u n d z v L a n d e , kurzum bei allen

Aktionen der Gcsamtpartei stellten die Frauen ein ansehnliches

Kontingent der Teilnehmer .

Im ganzen wurden für llll Agitationstourcn und zirka
2 0 0 Einzelversammlungen Referentinnen vom Frauen -
burean vermittelt . Am Frauentag konnten bei weitem nicht die

Wünsche auf Entsendung von Referentinnen erfüllt werden . Der

Hinweis auf die Kräfte am Orte führte nicht nur dazu , daß viele

Genossen das Referat übernahmen , sondern auch dazu , daß viele

Genossinnen zum erstenmal versuchten — und meistens mit gutem

Erfolg — , in freier Rede die Forderung des Frauenwahlrcchts zu

erheben . Der Erfolg der Agitation , soweit er in der Zunahme

weiblicher Parteimitglieder zum Ausdruck kommt , ist ein sehr

guter . Dke Zahl unserer weiblichen Mitglieder stieg von 107 tzöll

auf 130 371 , also eine Zunahme von 22 678 .



Nr . 4 Die Gleichheit 57

Die schriftliche Agitation unter den Frauen durch die

Pnrtciprcsse erfolgte in besonderen Artikeln und durch besondere
Beilagen oder Rubriken . Das Fraucnbureau , das Arbeiterinnen -

sekretariat , aber auch triele der sonst tätigen Genossinnen lieferten
dazu Beiträge , ebenso für die Agitationskalendcr und die einzelnen
Landboten . Die „Gleichheit " hat eine Auslage von ll17 DM Exem -
plaren erreicht . Flugblätter sind verbreitet : „ Lebcnswittelwuchcr
und Hungersnot " , „ Die Frauen und die Reichstagswahlen " , „ An
die Frauen und Mädchen der Arbeiterklasse " , „ Für das Frauen -
Wahlrecht " . Die Flugblätter sind von der Zentrale in hoher Aus -
läge bezogen und in den meisten großen Bezirken nachgedruckt
worden . Tie „ Frauenwahlrechtszeitung " ist in großer Auslage
verbreitet worden . An Broschüren sind verbreitet : „ Die Frauen
und die Reichstagswahlen " , „ Die Frauen und der politische
Kampf " , „Bist du eine der Unsrigrn ? " , „ Zur Frage des Frauen -
Wahlrechts " .

Der Verlag des „ Vorwärts " gibt neuerdings eine „ Sozial -
d e in o k r a t i s ch c F r a u e n b i b I i o t h c k" heraus . Die zweite ,
verbesserte und erweiterte Auflage der Broschüre „ Die Frauen
und der politische Kampf " bildet Nr . 1 der Bibliothek . „ Die Frauen
und die Gemeindepolitik " wird Nr . 2 und die bereits angekündigte
Broschüre „ Kinderarbeit , Kinderschuh und die Kinderschutzkom -
Missionen " Nr . 3 bilden , und weitere Broschüren werden folgen .
Die Genossinnen , die sich diese Broschüren anschaffen , konimen
dabei allmählich in den Besch einer kleinen Handbibliothek , in der
alle wichtige Seiten der Frauensrage im Lichte der sozialistischen
Weltanschauung behandelt sind .

Fruchtbringende Anregungen erhielt die Frauenbewegung durch
die F r a u e n k o n f c r c n z e n des letzten Jahres . Vor dem letzten
Parteitag in Jena fand eine R e i ch s k o n f e r e n z statt , die

außer mit dem Geschäftsbericht des Frauenbureaus sich mit den

Reichstagswahlen und der Gemciudepolitik beschäftigte . Ferner
fanden Bczirksko ufere n zen statt für den Bezirk Magde -
bürg , Erfurt und Oberrhein , desgleichen für Baden und Württem -

berg . Außerdem halten die Kreise Döbeln und Bochum Kreis -

konfercnzen einberufen . Während die Reichskonfercnzen
Willenskundgebungen der proletarischen Frauen des Reiches sind ,
die die großen Richtlinien für die Gesamttätigkeit im Rahmen der

Parteiorganisation festlegen , dienen die Bezirks - und Kreiskonfe -

renzen mehr der Beratung über die Agitations - , Organisations -
und Schulungsarbeit der Genossinnen unter weitestgehender Be -

rücksichtigung der örtlichen Verhältnisse . Überall haben die Kon -

ferenzen sich als überaus fördernd für die B�vegung erwiesen .
Die D i s k u s s i o n s - und Leseabende haben sehr viel

neue Anregungen erhalten durch den Leitfaden , den der Partei -
vorstand im vergangenen Jahre herausgegeben hat und der in
vielen hundert Exemplaren nachgefordert ist ; desgleichen durch die

Diskussion auf der letzten Reichskonfcrcbz . Leseabende für Frauen
werden regelmäßig in 140 Wahlkreisen veranstaltet . Die Zahl der

Teilnehmerinnen an den einzelnen Leseabenden hat überall zu -
genommen , soweit uns Meldungen zugingen . Kurse , die bc -

sonders der Schulung der Genossinnen dienen , haben Verlin und
Bremen mit gutem Erfolg eingerichtet . Außerdem nimmt erfreu -
licherweise die Zahl der Genossinnen zu , die an den ständigen ört -

lichen Bildungsbeslrebungen und an den Wandcrkursen teilnehmen .
Die Mitarbeit der Genossinnen an allen Arbeiten der Hr -

ganisation war im verflossenen Geschäftsjahr eine besonders gute .
Das zeigte sich vor allem während des Wahlkampfes . Ein Zirkular
des Parteivorslandes forderte zu Beginn des Wahlkampses alle

Organisationsleitungen auf , die Arbeit der Genossinnen für den

Wahlkampf nutzbar zu machen . Wg so verfahren ist , wird überall
von der eifrigen , zuverlässigen Tätigkeit der Frauen berichtet .
Ganz gleich , ob es sich um Flugblatt - und Stimmzettelverteilung
oder ob es sich um Lislcnanlcgung und Listenführung , um Schlep -
perdienst oder uni die Tätigkeit der weiblichen Redner handelic .
Mit Recht können deshalb die Genossinnen für sich in Anspruch
nehmen , daß sie Wesentliches zu dem glänzenden Wahlsieg der

Sozialdeinokratic beigetragen haben . Allein 20 Rednerinnen hat
das Frauenbureau während der Wahlbewegung vermittelt , dar¬
unter 12, die nacheinander in verschiedenen Bezirken tätig waren ,
und eine ganze Anzahl Rednerinnen sind direkt von den Bezirken
und Kreisen verpflichtet worden . Aber auch bei der Hausagi -
l a t i o n , bei der Gewinnung von Mitgliedern und ZeitungS -
aüonncntcn , in den Versammlungen , bei der Hauskassierung , der
Kalcnderverbreitung , dem Literaturvertrieb und anderer wichtiger
Kleinarbeit schaffen die Frauen mit glücklicher Hand . In 040
Orten sind Frauen als V o r st a n d s m i t g l i e d e r tätig .

Die Kinderschutzkommissionen cntsaltcn an 42ö
Orten ihre segensreiche Tätigkeit . Aus ihren Berichten geht her -

vor , daß sie durchweg für die Beachtung des gesetzlichen Kinder -

schutzcS weit mehr leisten als die Fabrikinspektion auf demselben
Gebiet . Das geht hervor aus der Zahl der bearbeiteten Fälle ,
aber auch aus der Tatsache , daß die Kinderschutzkommissionen sich
nicht daran genügen ließen , Kenntnis zu verbreiten über die Bc -
stimmungen des Kinderschutzgesetzes , sondern daß sie gleichfalls
in weite Kreise die Aufklärung trugen über die Schädlichkeit der
Kinde ' rcrwerbsarbeit . Daneben spannten sie ihr Tätigkeitsgebiet
weiter , indem sie sich der verwahrlosten und mißhandelten Kinder
annahmen und neuerdings , indem sie der Verwahrlosung vorzu -
beugen suchen durch Ferienspaziergänge , die sie mit den Kleinen

veranstalten , in deren Leben sie durch diese gemeinsamen Wände -

rungen gleichzeitig ein wenig Sonne bringen . In der bereits er -
wähnten Broschüre „ Kinderarbeit , Kinderschutz und die Kinder -

schutzkommissionen " wird die bisher geleistete Tätigkeit eingehend
besprochen und Ausblicke für eine weitere Tätigkeit gegeben . Es
wird serper aufgezeigt , wie das gewonnene Material propagan -
distisch und gesetzgeberisch nutzbar gemacht werden kann . Finden
die Anregungen überall die nötige Beachtung , so werden die

Kinderschutzkommissionen ein wichtiges und gutes Stück Volks -

erziehung im Nahmen der Gesamtbewegung leisten können .

In der Jugendbewegung beteiligten sich die Genossinnen
gleichfalls in steigendem Matze . Diese Beteiligung ist um so er -
freulicher , weil es unbedingt notwendig ist , neben der männlichen
Jugend in weit größerem Ilmfang als seither auch die weibliche
Jugend für die Jugendbewegung zu gewinnen . Wer wäre aber
wohl mehr imstande , die lbeibliche Jugend für die Bewegung zu
gewinnen als die Frau , die durch ihre Betätigung in der Arbeiter -

bewegung sich sozialen Weitblick erworben hat und in der Jugend -
bewegung ein Feld findet , auf dem sie all das Warme , Mütter -

liehe und Sittliche , das in der Frau lebt , auslösen und betätigen
kann ?

Bereits im vergangenen Geschäftsjahr hatte der Vorstand einem

Antrag der Brcslauer Genossen auf Anstellung einer Sekretärin

grundsätzlich zugestimmt , die praktische Ausführung des Beschlusses
jedoch bis nach den Wahlen verschoben . Inzwischen hat der Bezirk
Niederrhein als erster die Anstellung eines Iveiblichcn Sekretärs

vorgenommen . Die Anstellung weiblicher Sekretäre ist ein Beweis
von der wachsenden Stärke der proletarischen Frauenbewegung ,
und rückwirkend wird sie ihr Vorwärtsschreiten sicherlich stark
fördern . _ _

_ _

Aus der Bewegung .
Resolutionen

des Sozialdemokratischen Parteitags zu Chemnitz .
IV. Bcrgarbriterschnl ! .

Der Parteitag erklärt , die Häufung der Massenkatastrophcn in
den deutschen Bcrgwcrksbctriebcn , die fast andauernd steigende
Zahl der getöteten und verletzten Bergarbeiter wie auch die er -

schreckend hohen bergmännischen Krankhcitsziffcrn beweisen schla -
gend , daß die von den Vertretern des kapitalistischen Ausbeutung - -
systcms nach jeder großen Grubenkatastrophe wiederholte Versichc -
rung , für den Schutz der Bergwcrksarbcitcr sei hinreichend ge -
sorgl , eine wider besseres Wissen aufgestellte Behauptung ist . Schon
die Tatsache , daß die Unfallziffern in anderen europäischen Län -
dern erheblich geringer sind , zwingt zu dem Schluß , daß nicht alle
Mittel zur Verbesserung der Grubcnsicherhcit in Deutschland in

Anwendung sind . ES ist beschämend , daß Deutschland im Berg -
arbeitcrschutz hinter dem Ausland zurücksteht . Der Parteitag bc -

auftragt deshalb die sozialdemokratische Reichstagssraktion , als -
bald nach dem Zusammentritt des Reichstages diesen erneut und

nachdrücklichst zur Veschlußfassung über eine den modernen Be -

triebs - und Arbeiterverhältnissen entsprechende rcichsgesetzliche Re -

gelung des Bergarbciterschutzes zu veranlassen . Dieses Gesetz muß
mindestens zwingend festlegen :

1. Eine Arbeitszeit von höchstens 8 Stunden , und zwar mit d: r

Maßgabe , daß innerhalb 24 Stunden allgemein höchstens 8 Stun -
den gearbeitet werden darf , abgesehen von llberzcitarbcit , die zur
Rettung und Sicherung von Menschenleben und zur Aufrecht -
crhaltuug des Betriebs unbedingt nötig ist . Bei einer Gruben -

temperatur von 28 Grad Celsius an und au besonders nassen Ar -

beitöpunkten darf die Schichtdaucr nicht mehr als 6 Stunden betragen .
2. Arbeiter unter 18 Jahren sind zur unterirdischen Tätigkeit

nicht zuzulassen , auch nicht solche Erwachsene , denen die für die

eigentliche Bergarbeit nötige berufliche Vorbildung mangelt ;
3. Vorschriften über die Erziclung und Auszahlung eines Ar -

bcitslohnes , der dem schweren und gefährlichen Bergarbeiterberuf
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gerecht wird und den Arbeitern und ihren Fnmilicn einen kultnr -

cntsprechendcn Lebensunterhalt ermöglicht ;
4. Anstellung tion Grubenkontrolleuren , mittels geheimer und

direkter Wahl von den Arbeitern gewählt und aus Staatsmitteln

besoldet ;
l>. Bercithaltung einer genügenden Zahl von Ncttungsnpparatcn

und Geräten für den Transport der Unfallopfer , Ausbildung von
mit der Benutzung der Rettungsapparate und der ersten Hilfe -
Icistung bei Verletzungen vertrauter Mannschaften ;

<>. Einrichtung von ausreichenden Wasch - und Badeanstalten

lBrausebädcr ) auf allen Werken .
Der Parteitag erwartet , daß angesichts der furchtbareil Unglücks -

fälle der letzten Zeit der Reichstag und die verbündeten Regie -

rungcn endlich es für ihre Gewissenspflicht erachten werden , die

gestellten Forderungen durchzuführen .
Von der Agitation . Aus Zittau i. S . ist wiederum Erfreu¬

liches zu berichten . Die organisierten Genossinnen hatten am 29. Ol -
tober eine öffentliche Franenversammlung nach dem VolkShauS ein¬

berufen . Uber 80 Proletarierinnen leisteten diesem Rufe Folge , ein

Ereignis für unsere entlegene Stadt . Genossin Lutze aus Dresden

entledigte sich in dein Portrag „ Die Frau im Kampfe umS Dasein "
mit großem Geschick ihrer Aufgabe , den Proletnrierinnen den Weg
ins sozialdemokratische Lager zu zeigen . Nachdein sie die Unznläng -

lichkeit des heutigen Mutterschutzes , der Sänglingsfürsorge , der Ein -

richtungen wie Stillpramien usw . ins rechte Licht gerückt und als

Pflästcrchen gekennzeichnet hat für die Wunden , die die kapitalistische
Gesellschaft den Proletaricrinnen schlägt , zeigte sie den Wert und
die Ziele der sozialdemokratischen Partei . Reicher Beifall lohnte ihre
Ausführungen , und an die 20 Frauen traten unserer Organisation
bei . In der Diskussion redete ein junges Mädchen den Frauen gc -
hörig ins Gewisien , die den Anschlns ; an die gewerkschaftliche Or -

ganisation noch nicht gefunden haben , trotzdem sie vom frühesten

Morgen bis zum spätesten Abend in der Fabrik schuften müssen .

Auch ihre Mahnung fiel auf fruchtbaren Bode « und führte einige

Säumige dem Textilarbeiterverband zu. Genosse Hänsch , Geschäfts -

sichrer dieser Gewerkschaft am Orte , unterstrich mit markigen Worten
die Ausführungen der Vorrednerin . Er wies auf die schauderhaften
Zustände hin , die noch iir der Textilindustrie herrschen und ermahnte
die anwesenden Frauen und Mädchen , fest »iid treu zur Fahne zu
stehen und sich nicht durch persönliche Reibereien zur Freude der

Kapitalisten zu zerfleischen . Genosse Rauch , als Förderer der Frauen -
leseabende , forderte die neuen Mitglieder auf , diese fleißig zu bc -

suchen , um tvehrhafte Äampferimlen für das Proletariat zu werden .

Genossin Heimann , die Leiterin der Versammlung , lvies zum
Schlüsse noch besonders auf den großen Wert der Leseabende hin ,
die allmonatlich einmal im Volkshaus stattfinden . So hat die Frauen -

betvegung neue Anregung und Stärkung aus dieser Versammlung

empfangen , allen Spöttern zum Trotz , die ihr kein langes Leben

voraussagten . Mögen noch viele Tage kommen wie der so günstig

verlaufene BersaimnluugSabcnd . Wenn neben dem Heer der organi -
sierten Genossen eine Schar tvciblicher Mitglieder dnS Feld beackern

hilft , dann wird eS rasch vorwärts gehen . Ii . L.

In Broinbcrg tagte Ende Oktober eine Fraucnversammlung . Gc -

nossin Leu - Kolmar legte als Redncrin dar , Ivarnm die Frauen
sich nur das wirtschaftliche und politische Leben kümmern müssen .
Immer größere Scharen von Frauen werden in Industrie und Land -

tvirtschaft ausgebeutet und immer mehr von ihnen fallen auf dem

Schlachtfeld der Arbeit als Opfer der Profitgier , Ivie die Unfall -
ftatiftik belveist . Die Kranken - und Invalidenversicherung sind im -

zulänglich , die von der Ausbeutung geschlagenen Wunden zu heilen
und gewähren nur Bettelpfennige statt nnSreichender Fürsorge . Auch
die Frauen , die nur in der Häuslichkeit tätig sind , trifft die Geißel
des Kapitalismus doppelt durch die stetig steigende Verteuerung der

Lebenshaltung und die gewissenlose Auswucherung der männlichen
Proletarier . Die Frauen müssen sich fragen : Warum leiden lvir
unter solchen Zuständen und sollen wir immer unter ihnen leiden ?
Wollen sie darüber Aufklärung , so müssen sie unsere Versammlungen
besuchen , sich organisieren und Schulter an Schulter mit den Männern

für ihre Gleichberechtigung und die Befreiung der Arbeiterklasse

kämpfen . Ohne Kampf kein Sieg ! II . Lt .

Jahresbericht der Genossinnen Karlsruhes . Unsere sozial -
demokratische Fraucnsektion kann auf ein arbeitsreiches Jahr
zurückblicken . Sind auch die zahlenmäßigen Erfolge nicht besonders
groß — die Zahl der weiblichen Mitglieder stieg von 178 auf
227 — , so darf doch gesagt werden , daß wir in der Weiterbildung
und Schulung der Genossinnen ein gutes Stück vorwärts gc -
loinmcn sind . Es fanden 5 öffentliche und 9 Monatsver -

s a m m l u n g e n statt , durch die den Frauen Gelegenheit gc -
boten wurde , sich über die verschiedensten Fragen des öffentlichen

und Wirtschaftslebens zu unterrichten . Besondere Beachtung
fanden die Vorträge über : „ Die Milchversorgnng in den Städten " ,
„ Was müssen die Frauen in der Kommune fordern ? " und „ Die
Hinterbliebcnenversicherung in der neuen Reichsversicherungs -
ordnung " . Aber nicht nur in den Versammlungen , sondern auch
durch die im verflossenen Tätigkeitsjahr erstmals eingeführten
Leseabende wurde dem Aufklärungs - und Bildungsbedürfnis
der Genossinnen Rechnung getragen . An den Lcseabenden wurde
vor allein der zweite Teil des Erfurter Programms in erschöpfen -
der Weise behandelt . Die Ergebnisse dieser Veranstaltung sind für
das erste Jahr recht befriedigend . So manche Genossin hat mit
gutem Erfolg den Versuch gewagt , in kurzem Vortrag ihre Auf -
sassnng über die einzelnen Programmpunltc zum Ausdruck zu
bringen . Zehn Genossinnen beteiligten sich an dein Lehrkursus
des Genossen Duncker : „ Was die Sozialdemokraten sind und
n>as sie wollen " . Leider waren die Leseabende wie auch die Ver -
sammlungcn teilweise schwach besucht . Das gleiche gilt von der
Persaiiinililiig am Frauentag , trotzdem am Tage zuvor zur
Propaganda die Broschüre „Bist du eine der Unsrigen ? " vor den

. Fabriken und Warcnhänsern verteilt worden war . Wir werden
dafür wirken , daß die Frauen in diesem Jahre sich reger an
unseren Veranstaltungen beteiligen . Im A r m e n- und Waisen - �

r a t sowie in der S ch u l - und . K ranken Hauskommission
sind Genossinnen tätig . In den neugegründeten Bildungs -
ansschuß wurde gleichfalls eine Genossin entsandt . Während
des R e i ch s t a g s w a h l k a m p f c s halfen die Genossinnen
eifrig die erforderlichen Arbeiten erledigen , besonders beim Listen -
führen tonnten sie gute Dienste leisten . Aber sämtliche bürgerliche
Parteien halfen zusammen , um die rote Fahne von der badischen
Residenz herunterzuholen , so daß es leider diesmal nicht gelang .
unserci ! alten Kämpfer Genossen Adolf Geck wieder in das
Rcichsparlament zu senden . Das Tätigkcitsjahr fand dadurch einen
würdigen Abschluß , daß die erste badischc sozialdemokratische
Fraucnkoiifercnz nni 2!I. Juni in unserer Stadt tagte . Mit frischem
Mute wollen wir an dem Ausbau und der Ausbreitung unserer
Organisation und Presse weiterarbeiten , um die Macht der Ar -

beiterklassc zu stärken , der die Zukunft gehört . II . F.

Johanna Schwnrti Der Sozialismus hat eine Bekennerin
von tiefer Treue verloren . In Lübeck ist am 8. Oktober Genossin
Johanna Schwartz gestorben , die Gattin des verdienstvollen Kämpfers
ReichStagSabgeordneten Theodor Schwartz . Am 2. März 1883 ge¬
boren , ist sie fast achtzig Jahre alt geworden , zur Fahne des Sozia -
lisinus hat sie seit dem Jahre 1800 gestanden . Die Liebe hatte sie
in die neue Ideenwelt eingeführt : 1805 war Johanna des Genossen
Schwartz Gattin geworden , beinahe ein halbes Jahrhundert ist sie
unserem „ Thedje " — wie dieser allgemein in der Partei heißt —

die Verständnis - und liebevollste Lebensgefährtin gewesen . Gegen
dreißig Jahre ist sie mit ihrem Gatten zusammen als Stewardeß
zur See gefahren , und ivie sie dabei alle Mühsale und Gefahren
der Seereise , so hat sie getreulich alte Fährnisse des Lebenswegs
mit ihm geteilt . An solchen aber hat es dem Paare wahrlich nicht
gefehlt , zumal zur Zeit des Sozialistengesetzes , wo Theodor und

Johanna Schtvartz voll Mut und Opserfreudigkeit der Partei der

Geächteten wertvolle Dienste geleistet haben . Der SozialiSinns war

für unsere Genossin keine verstandesmäßige Lehre , vielmehr eine

Herzenssache , deren warmer Schein das ganze Leben durchdrang .
Bei den meisten Parteitagen war „ Mutter Schwartz " anwesend , und
ein internationaler Kongreß ohne sie war schlechterdings undenkbar .
ES gab bei diesen Tagungen sicherlich keine aufmerksamere Zu -
Hörerin als unsere Genossinn , die mit geradezu religiöser Andacht
den Berhandlungen folgte und die Ideen in ihrem Herzen belvegte .
Der Tod hat sie sanft hinwcggenommen ; welch unheilbare Wunde

er trotzdem unserem Genossen Schwartz schlug , das können nur die

ermessen , die wissen , ivie innig und fest diese LebenSgenieinschaft
gewesen ist . Die wackere , liebenswürdige Frau wird bei allen un -

vergessen bleiben , die ihr näher getreten sind .

Politische Rundschau .

Wie ein morscher Baumstamm ist in diesen Tagen der letzte Rest
der t ü r k i s ch c n H c r r s ch a f t a u f d c in B a l k a n ziisammcii -

geb rochen . Von allen Seiten umstellt und angegriffen , unterliegt
die Türkei den BalkaNslawen und Griechen . Der Versuch der Jnng -
tiirken , die europäischen Lande durch eine Reform nach wcsteuro -

päischem Muster zu halten , darf endgültig als gescheitert belrackitet

werden . Heute ist die Möglichkeit nicht mehr von der Hand zu

weisen , daß die Türkei ganz vom europäischen Boden verschwindet ,

völlig auf Asien zurückgeworfen wird , nachdem sie im Friedens -

schluß mit Italien auch auf ihren letzten afrikanischen Besitz ver -



Nr . 4 Die Gleichheit 59

zichtct hat . Zwar haben die Großmächte vor dem Kriegsaabruch den
verbündeten Balkanstaaten hochtrabend mitgeteilt , dag sie , was
immer auch der Ausgang des Krieges sein werde , keine Änderung
deS bestehenden Zustandes der Gebictsvcrteilung auf der Balkan -

Halbinsel — des Statusquo , wie der diplomatisch - technische Aus -
druck lautet — dulden wurden . Aber die schnellen und bedeutenden

Siege der Verbündeten haben diesem Tiplomatengeschwäh — von
dem seine geistreichen Urheber glaubten oder doch zu glaube » vor -

gaben , es »verde den Krieg verhindern — ein schnelles Ende gc -
macht . Ja , wenn die Türkei gesiegt hätte , wie die öffentliche Mei -

nung in arger Überschähung des Einflusses der preußischen Schu -
lung des türkischen Heeres fast allgemein annahm , oder wenn
keine der streitenden Parteien ein dauerndes Übergewicht über die
andere zu gewinnen vermocht hätte ! Dann hätte das Rezept der

Erhaltung des Statusquo allerdings durchgeführt werden können .
Den » den Türken würde es völlig genügt haben , de » Angriff ab -

geschlagen zu haben — und es hätte sie schwerlich danach gelüstet ,
ihre inneren Schwierigkeiten , die ohnehin schon arg genug waren ,

durch neue Eroberungen europäischen Gebiets , durch neue Unter -

werfung fremder Stämme noch mehr zu steigern . Der völlige Zu -
sammcnbrnch der türkischen Kriegsmacht aber stellt die Diplo -
inatic Europas vor eine ganz neue , ganz unerwartete Lage . Was

sich die verbündeten Balkanstaaten kaltblütig gesagt haben , als

ihnen vor den Kriegserklärungen die europäischen Großmächte
drohten , daß sie aus den Schlachten auf keinen Fall einen Gewinn

heimtragen dürften , das ist seht auch den Großmächten klar gc -
worden . Die Verbündeten habe » sich gesagt , daß die Großmächte

sich in einen blutigen Krieg stürzen müßten , einen Krieg , bei dessen
Ausbruch ihre Einigkeit sofort in tausend Scherben brechen müßte ,
wenn sie die siegreich in die Türkei eingedrungenen Heere der Vcr -

bündetcn zwingen wollten , die eroberten Gebiete wieder zu räu -

men . Man ist denn auch in den Kabinetten der Großstaaten schon
zu der Erkenntnis gekommen , daß der Statusquo zu den Toten

geworfen ist , daß an den harten Tatsachen alle schönen Pläne der

Diplomalie wieder einmal zerschellt sind .
Leider gibt diese halbwegs vernünftige Erkenntnis der Regie -

rangen , daß man den siegreichen Balkanstaaten die Beute nicht
wieder entreißen kann , den Völkern noch lange keine Gewähr , daß
der drohende Weltkrieg vermieden wird . Im Gegenteil , die Lage

ist jetzt eher schlimmer geworden . Denn wenn es an die Teilung der

europäischen Türkei geht , dann werden die imperialistischen Raub -

insiinkte der herrschenden Klassen der Großmächte in voller Kraft
entfesselt , dann stoßen die widerstreitenden Interessen der Herr -
scheuden Klassen der verschiedenen Mächte untereinander und mit
denen des Balkanbundcs in voller Stärke zusammen . Allein an
dem Gegensatz zwischen Serbien und Österreich kann sich
bei der jetzigen Vcrsilzung der Interessen der Weltkrieg cntzün -
den . lind die Gefahr eines solchen Zusammenstoßes ist keincsnwg ?

gering , wie die Haltung der österreichisch - ungarischen Regierungs -
presse und die Erklärungen des Ministers Bcrchtold in den

Delegationen zeigen . Jnimer wieder ist von Lebensinteressen
Österreich Ungarns auf dem Balkan die Rede , die dieses wahren
müsse — der Sinn Ist , daß die Donaumonarchie ein allzustarkes
Anwachsen Serbiens , das eine Bedrohung für sie sein soll , nicht

gestatten könne und daß sie einen Anteil an der Beute haben
müsse . Allein die Sozialdemokratie tritt in Österreich -
Ungarn diesem Treiben entgegen und stellt ihm die Forderung

gegenüber : „ Der Balkan den Balkan Völker » I Keine

Einmischung , keine Eroberung ! "
Das ist das natürliche Programm , das sich aus den Ereignissen

ergibt . Wenn die vier verbündeten Balkanstaaten sich in die curo -

päische Türkei teilen sollten , so geht es dabei zwar auch nicht ohne
jede Vergewaltigung ab , den » unter den Slawen und Griechen
sitzen auch Türken — der Zustand ist aber immerhin gesunder als

heute , wo die Mehrheit von der Minderheit beherrscht wird . Die
Türken haben es nicht verstanden , die von ihnen unterworfenen
Völker der Balkanhalbinscl für sich zu gewinnen , sie haben ans
ihnen keine Bürger der Türkei zu machen gewußt , sie haben sie
nur beherrscht und ausgebeutet kraft des Rechtes des Stärkeren .

Jetzt kehrt sich das Recht des Stärkeren wider die Türken . Wenn
die Türken ihren vereinigten Gegnern i » einem Feldzug unter -

liegen , so ist das an sich allein noch kein Beweis , daß die curo -

päische Türkei keine Daseinsberechtigung mehr hat . Aber die Bc -

glcitumstände machen die militärische Katastrophe auch zu einem

politischen Zusammenbruch , der kein zufälliges Ereignis , sondern
die unausbleibliche Folge einer langen geschichtlichen Entwicklung
ist . Es zeigt sich , daß die Revolution , daß das Vcrfassunysregiment
an der verlotterten Verwaltung nur wenig zu ändern vermochte —

über die mangelhafte Verpflegung und Ausrüstung des Heeres

sind alle Berichte einig . Es hat sich aber vor allem gezeigt , daß die
nichttürkischen Völker der europäischen Türkei von der Revolution
keinerlei Nutzen gehabt haben . Das neue Regime hat ihnen keiner -
lei Reformen , keinerlei Besserung ihrer sozialen Lage gebracht , so
daß sie die Zertrümmerung der Türkenmacht als wirtschaftliche
und politische Befreiung begrüßen . Sind doch die Bulgaren , Ser¬
ben und Griechen im türkischen Heere zur unmittelbaren Gefahr
für dieses geworden . Sie find mit dem Herzen ans der Seite der
Feinde und begrüßen jede Gelegenheit , wo sie sich ihnen ergeben
können . Die Sozialdemokratie ist gegen den Krieg , sie kann aber
nicht gegen sein Ergebnis sein , gegen die Befreiung der Griechen
und Slawen voin türkischen Joch . Sie hat das Recht dieser Völker

auf nationale Unabhängigkeit zu achten . Deshalb muß sie auch
mit aller Kraft gegen jeden Versuch irgendeiner Großmacht Ein -

spruch erheben , den Zusammenschluß der verschiedenen Völker des
Balkans zu lebensfähigen nationalen Staaten zu stören , Teile
davon unter eine neue Fremdherrschaft zu stellen . Um so mehr ,
als jeder derartige Versuch den Weltkrieg entfesseln kann . Wenig
genützt hat es der Türkei , daß sie kurz vor Ausbruch der Feind -
seligkeiten auf dem Balkan noch schnell Frieden mit Jta -
I i c n schloß , indem sie ihm Tripolis überließ . Ihre Flotte , die
die italienische Übermacht zu Wasser los wurde , hat außer einer

militärisch nutzlosen Beschießung bulgarischer Häfen bisher nichts
ausgerichtet ; anscheinend wagt sie es nicht , mit der griechischen
Flotte anzubinden , die im Ägäischcn Meere den Türken Abbruch
tut . Ob den Italienern der Friedensschluß den Frieden in Tri -

polis verschaffen wird , muß sich erst herausstellen . Es ist nicht ohne
weiteres gesagt , daß sich die kriegerischen Arabcrstämme des La » -
des den Italienern unterwerfen , nachdem die Türkei sie aufgc -

geben hat .
Im preußischen Abgeordnetenhaus hatten die National -

liberale » und Fortschrittler eine Interpellation über die

F l e i s ch n o t eingebracht . Diese gab dem preußischen Minister -

Präsidenten und Reichskanzler Gelegenheit , endlich einmal einen

zureichenden Grund dafür mitzuteilen , warum das deutsche Volk

auf durchgreifende Maßregeln gegen die Fleischnot verzichten muß .
Das fordert nämlich , so versichert Herr v. Bethmann Holl -

weg , das nationale Interesse . Das heißt also , das deutsche Volk

nncß in seinem eigenen Interesse auf billiges Fleisch vom Ausland

verzichten . Denn Ivcnn fremdes Fleisch in großen Mengen nach

Deutschland kommt , wie es zum Beispiel nach Erleichterung der

Einfuhr von Gefrierfleisch geschehen würde , so geht die deutsche

Viehzucht infolge dieser Konkurrenz zurück , wir werden in der

Fleischvcrsorgnng vom Ausland abhängig . Wenn uns dann ein -

mal ein Krieg die Zufuhren abschneidet , so müssen wir verhungern .

Schrecklich ! Nun ist aber die deutsche Viehzucht erwiesenermaßen

nicht imstande , für die immer noch anwachsende Bevölkerung des

Reiches genügende Fleischmcngen zu erzeugen . Das famose na -

tionalc Interesse wird also sicherlich nicht gefördert , wenn große

Massen des Volkes dauernd zu unzureichender Ernährung ver¬

urteilt werden . Hinter diesem angeblichen nationalen Interesse

steckt nichts weiter als das Interesse der Junker und Großbauern

an hohen Viehpreisen . Die Junker und das Zentrum waren denn

auch mit dem Ministerpräsidenten sehr zufrieden . Daß diese Pur »

tcicn die entschiedensten Gegner jeglicher Maßregeln sind , die der

Not wirklich steuern ' können , das haben sie ganz offen bekundet .

Das Zentrum natürlich nicht ohne zugleich in der bekannten dema -

gogischc » Weise zu versuchen , sich als Vekämpfcr der Fleischnot

hinzustellen , weil es sich für die jämmerlich unzureichenden Maß -

regeln erklärt , die die Bundesstaaten ergriffen haben . Die Ratio -

nalliberalcn waren übrigens vom Zentrum kaum zu unterscheiden .

was ja auch selbstverständlich ist , da beide Parteien eingeslcischie

Wucherzöllncr sind , beide aber auch das Bedürfnis haben , ihren

städtischen Wählern vorzugaukeln , sie seien für Linderung der

Fleischnot . Der Sprecher des Fortschritts , Herr W i e m e r , fand

deshalb mit Recht die Rede des Nationnllibcralcn etwas unklar .

mußte sich aber vom Reichskanzler sagen lassen , daß seine eigene

nicht klar gewesen sei . Was nach der Mannheimer Abschwenkung

der Fortschrittler vom Programm der Ermäßigung der Lebens -

»littclzölle auch verständlich ist . Die Sozialdemokratie war daher

die einzige Partei , die in dieser Verhandlung die Interessen der

darbenden Massen ohne Wenn und Aber vertrat . Neben den Inn -

kern sind übrigens auch die Fleischer Feinde der Einfuhr aus -

ländischcn Fleisches , soweit sie es nicht in der Hand haben , den

Preis nach ihrem Belieben anzusetzen . In vielen Städten , die jetzt

Auslandsfleisch beziehen — daß es in ausreichender Menge herein -

komme , ist bei der Unzulänglichkeit der Regierungsverordnungen
freilich ausgeschlossen — , haben die Fleischer den Verkauf unter

städtischer Kontrolle zu dem von der Stadtvertrctnng festgesetzten
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Preis abgelehnt , weil ihnen der Verdienst zu gering ist . In Ber -
i i n kam es sogar zu ciiicin förmlichen Komplott der Fleischer .
Diese verhinderten durch Vertragsbruch in letzter Stunde den Ver -
kauf des Fleisches , den sie anfänglich übernommen hatten , wirklich
für ein bis zwei Tage . Allerdings nicht ohne dast sich die Em -
pörung der ge nasführten und schwer gereizten Hausfrauen gegen
sie tällich Lust gemacht hätte .

In Bayern nahm der Landtag ein Kriegs - und Belagerungs -
zustandsgesetz gegen die Stimmen der Sozialdemokratie an . ES
hebt den ordentlichen Gerichtsstand für den Kriegszustand und

Belagerungszustand auf , setzt Standgerichte ein und sieht harte
Ausnähmest rasen , vielfach die Todesstrafe vor für Handlungen , die
nach dem gewöhnlichen Recht weit milder bestraft werden . Vierzig
Jahre lang ist Bayern ohne solch ein Gesetz ausgekommen . Es hat
daher Aussehen erregen müssen , daß es jetzt plötzlich am Schlüsse
einer langen Landtagssession durchgepeitscht werden mußte . II . II.

Gewerkschaftliche Rundschau .
T ie Geschäftsgewohnheiten der Streiktkrechervermitt -

l e r wurden kürzlich vor Gericht näher beleuchtet . Vor der H a in

burgcr Strafkammer hatte sich ein schon wiederholt vorbestraf
tes Mitglied dieser edlen Gilde wegen Betrugs zu verantworte » .
Der Angeklagte empfahl in Zeitungen und durch Rundschreiben
einem verehrlichen bedrängten Unternchinertum sein reichassortier
tes Lager von Streitbrechern jeder Art : qualifizierte und unquali
sizierte Arbeiter in jeder gewünschten Anzahl sofort lieferbar ,
Schuhmacher , Mctalldrehcr , Schleifer oder Tischler — alles war zu
haben ; natürlich Zuscndung auf eigene Rechnung und Gefahr des

Ilntcrnchmcrs . Erhielt nun der Mcnschenhändler einen Auftrag ,
so las er in Kaschemmen und Asylen alles wahllos zusammen , was

zum sofortigen Versand bereit war , und verhökerte ungelernte und

völlig arbeitsunfähige Schiffbrüchige des Lebens als gelernte Bc

rufscrrbeiter , wie sie der geschätzte Kunde gerade verlangte . So

kam es , daß ein Iliitcrnehmcr unter 37 Schiihinachcrn nur 2 wirk

liche Arbeiter des Gewerbes vorfand , und von öl) gelieferten Me
tallarbeitern erwiesen sich ebenfalls die meisten als ungelernte Ar
bester . Die also hereingefallenen Ilnteriichmcr erlitten erheblichen
Schaden , da sie Reisekosten , Verpflegung und die nicht geringe Ber -

niittlungSgebühr zahlen mußten , die gelieferten Arbeitswilligen
aber gänzlich unbrauchbar waren . So gab ein Unternehmer seinen
Schaden auf COll Mk. , ein anderer auf 1000 Mk. an . Ein Unter¬

nehmer sagte als Zeuge aus , daß die ihm vom Angeklagten ge -
lieferten Arbeitswilligen fast durchweg ein gefährliches Gesindel
von Verbrechern , Messerstechern und Revolverhelden waren und

daß er froh gewesen sei , als er sie nach 14 Tagen wieder nach Hain -

bürg abschieben konnte — selbstverständlich auf seine Kosten . Es

wäre wahrlich bedauerlich , wenn es anders sein würde . Der großen

Mehrheit der deutschen Proletarier ist der Abscheu vor dem Verrat

an den kämpfenden Arbeitsbrüdern schon so in Fleisch und Blut

übergegangen , daß sieh im allgemeinen nur noch ehrenrühriges Ge¬

schmeiß zum Streikbrecher erniedrigt . Das Gericht verurteilte den

Vermittler zu nchr Monaten Gefängnis und einem Jahr Ehrver - .

lust . Eigentlich kann man es nur bedauern , daß dem Biedermann

sein Handwerk so bald gelegt wurde , er hätte auf die Scharfmacher

noch recht erzieherisch wirken können . Übrigens sind die Herren

Streikbrechervermittler recht empfindliche Leute , wenn sie beim

rechten Namen genannt werde » . Einer dieser Brüder klagte mit

Erfolg gegen das „ H a in b u r g e r E ch o" . Dadurch jedenfalls
mutig gemacht , klagte er auch gegen das „ Hallenser Volks -
blak t ", weil dieses seinen ' Strcikbrechcrvermittlungsvcrtrag zum
Abdruck gebracht hatte . Er inachte allen Ernstes geltend , der Nach -
druck dieses Vertrags verstoße gegen das Urheberrecht , daS zum

Schutze der Werke der Literatur gesetzlich festgelegt ist . Unser an

geklagter Genosse erklärte , daß ihm beim Abdruck des Vertrags

auch nicht entfernt der Gedanke gekommen sei , daß er damit eine »

Raub an dem „alleinige » geistigen Eigentum " des Streikbrecher -
Vermittlers begehe . Das Gericht ließ denn auch den klagcsüchtigen

Ehreninann abblitzen . Als eifriger Büttel des Unternehmertums

erweist sich der Staat vornehmlich wehrlosen ausländischen Prole -
tarier » gegenüber . Wenn der ausländische Arbeiter sich nicht ge -

fügig zeigt , wenn er nicht Streikbrecherdienste leistet oder wenn er

etiva gar bei zu großer Ausbeutung ohne Einhaltung der Kiin -

digungsfrist die Fron aufgibt , dann läuft er Gefahr , sofort als

. lästig " des Landes verwiesen zu werden . Diese Erfahrung mußte

erst wieder ein Bergarbeiter machen , der unter großen Ver -

foeechnngen vom Ausland nach Deutschland gelockt worden war .

Als sich erwies , daß diese Versprechungen trügerisch waren , ver -

ließ er die Arbeitsstätte ohne weiteres . Daraufhin erhielt er von

der Polizeiverwaltniig die Aiisweisungsverfngung , derzufolge er

nach erfolgter Bestätigung durch den Landrat binnen drei Tagen
das freie Deutsche Reich verlassen mußte .

Der Kampf der Papicrarbeitcr und - arbeiterin -
neu in Aschers leben nimmt durch das Eingreifen der Be -
Hörden sonderbare Formen a ». Die Unternehmer , die Kommer -
zicnräte Bestehorn , haben gegen den Bnchbinderverband einen
Einhaltsbcfchl erwirkt . Er soll verhindern , daß der Verband durch
Mitteilung die Warenabnehmer der Firma auf die Differenzen
und auf die iliihygienischen Zustände nufmerlsam macht , unter
denen die Papierwaren hergestellt werden . Zum Überfluß wurde
auch noch beim Gaubcvollmächtigtcn des Buchviudcrvcrbandes eine
Haussuchung abgehalten und ihm eine Anklage wegen Vergehens
gegen § 153 der Gewerbeordnung und wegen Erpressung angedroht .
Inzwischen fertigen Streikbrecher die Waren in der Hnusindustric
an , bei der unter Mißachtung des Gesetzes Kinder übermäßig
lange beschäftigt werden , ganz zu schweigen davon , wie unsauber
unter diesen besonderen Umständen bei Heimarbeit Papierver -
packungcn für Tee , Kaffee , Schokolade , Zigarren usw . hergestellt
werden müssen .

Eine Lohnbclvegung ist in der Binnenschiffahrt cinge -
leitet worden und umfaßt die Stromgebiete der Elbe , Mol -

bau , Saale , Havel , Oder und die ni ä r k i s ch e n Was -
s e r st r a ß c n. Neben geringen Lohnerhöhungen wird das Haupt -
gewicht auf die Einführung der Nachtruhe gelegt . Die Bewegung
hat also die Ilnzulänglichkeiten unserer Arbeitcrschutzgcsctz gebung
gutzumachen . — In der T a b a k i n d u st r i e konnte die Arbeiter¬

schaft in den Städten F i n st e r w a l d c , K o t t b u s und

R h e d a i. W. Lohnerhöhungen ohne Kämpfe durchsetzen .
Der Bäckervcrband führte mit Erfolg und meist ohne

Kampfe Lohnerhöhungen in verschiedenen Honigkuchen - und

Schokoladenfabriken durch . Er hat dem Reichstag wie -

deruiii eine Petition eingereicht , die die sechstägige Ar -

b e i t s w o ch e im Bäckerei - und Konditorengcwerbe fordert . Diese

Forderung ist um so dringlicher , als bei der schweren und un -

gesunden Arbeit die Krankenziffcr im Bäckerciberuf ziemlich hoch
und die Sterblichkeit eine sehr frühzeitige ist . Es bedarf keiner nä -

Heren Darlegung , daß für einen so wichtigen Zweig der Nahrungs -

mittelindustrie die besten Arbeitsbedingungen eigentlich selbstver¬

ständlich sein müßten . Tie Durchführung der sechstägigcn Arbeits -

Woche ist übrigens zum Teil schon in der Praxis dank der Organ ! -

sation gelöst worden . Fast 20 000 der Personen , die in Bäckereien

und Konditoreien beschäftigt sind , arbeiten wöchentlich sechs Tage .

Hoffentlich hinkt die Gesetzgebung nicht allzusehr hinterher und legt

recht bald das fest , was jetzt schon verschiedentlich in Geltung ist .
Die Wahlen zur A n g e st e l l t c n v e r s i ch c r u n g , die

jetzt allerorts erfolgen , zeigen ein über Erwarten günstiges Bild

für die Verbände , die unserer Gewerkschaftsbewegung angeschlossen

siikd . Zahlreiche Handlungsgehilfen und Privatangestellie stehen

uns noch fern , und die gegnerischen Verbände sind zahlenmäßig

stark . Es mußte also damit gerechnet werden , daß diese bei den

Wahlen einen sehr weiten Vorsprung haben und daß die freien

Organisationen nur sehr wenig Vertreter als AertraucnSpersoncn
in der Angcstelltcnversicherung durchdrücken würden . Der Verlauf

der Wahlen ist bis jetzt ein wesentlich anderer . Der sogenannte

H a u p t a u s s ch u h , das ist der große Mischmasch der Verbände

und Jnteressengruppi n — ihre Zahl beträgt oft 14 und mehr — ,

die sich auf eine Liste geeinigt haben , erhält zwar meist mehr

Stimmen als die in der Freien Bereinigung zusammen -

geschlossenen 3 bis 4 Verbände , allein es werden bei weitem nicht

so viel für ihn abgegeben , als die Gegner der freien Gewerkschafts -

bcwegung erhofft hatten . In den großen Städten und Industrie -

zentren bekommt die Freie Vereinigung oft mehr Stimmen . Damit

ist ihr ein Mitbestimmungsrecht gesichert . Die Wahl zeigt , daß der

Einfluß der harmonieduseligen reaktionären Organisationen zu -

rückaeht . Ihre hohe Mitgliederzahl rekrutiert sich aus . standcs -

gemäßen " Mitläufern , die sich um ihre sozialpolitischen und staats -

bürgerlichen Rechte nicht allzuviel kümmern . Zu dem Ergebnis der

Wahlen mögen übrigens auch zwei andere Umstände wesentlich mit

beitragen . Einmal die berechtigte Mißstimmitiig der Privatauge -

stellten über das Versicherungsgesetz . Wird doch für die hohen Bei -

träge von 4 Prozent des Einkommens — die Regierung hatte im

ersten Gesetzentwurf gar 20 Prozent gefordert — nur Geringes an

Unterstützungen geleistet , jedenfalls weniger , als viele private Ver -

sÜbe rim gSge sell schafte n bieten . Weiter sind die weiblichen Angestell -

ten stimmberechtigt und können bei den Wahlen mit den Ausschlag

gebe ». Leider haben sie in vielen Orten diese ihre Macht an - lln -

ienntniS des Gesetzes nicht gebraucht . Nach dem Abschluß der Wah -

len werden wir an anderer Stelle einen ausführlichen Rückblick

darauf bringen . ( Vergleiche den Artikel in Nummer 3. )
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Welche großen Slnchteilc die Arbeiter und Arbeiterinnen durch

ihre bcklngcnswerte Saumseligkeit bei Wahlen zu sozialpolitischen

ziörpcrschaftcn erleiden können , lehrt eine Krankenkassen -
v e r t r e t e r w a h l in Zeitz . Dort waren von Tausenden von

Wählern ganze 19 Mitglieder der freien Gewerkschaften erschienen .
2L Unorganisierte und Gelbe überstimmten sie und sicherten sich
ibrcn Einfluß , obgleich die ganze Gesellschaft kaum mehr Mit -

glieder in ihren Vereinigungen zählt . Das ist nicht nur eine bit -

tere Lehre für unsere Organisierten , sondern eS bleibt im höchsten
Grade bedauerlich und beschämend , daß unter ihnen so wenig Vcr -

ständnis für die Wichtigkeit solcher sozialpolitischer Wahlen vor -

Händen ist . Die Wahl der Vertreter der Krankenkassen ist mit ent -

scheidend dafür , wie groß itmerhalb des gesetzlichen Rahmens die

Fürsorge ist , die den Mitgliedern zuteil werden muß . Diesen Wnh -
Ich fernzubleiben , läuft darauf hinaus , die eigenen Interessen

preiszugeben . #

AnS der Textilarbeiterbewegung . Zurzeit wird in allen Agi -
tationSbezirken des Deutschen Textilarbeiterverbandes eine plan -

mäßige Werbearbeit znr Gewinnung neuer Mitglieder einsetzen .
Für alle unsere Mitglieder ist es von der größten Bedeutung , daß

diese Arbeit von Erfolg gekrönt wird . Davon , daß große Scharen
neuer Kampfgenossen gewonnen werden , hangt für die Organisation
in vielen Fällen die Möglichkeit ab , für die Textilprolctarier Ver -

besserungen ihrer Arbeitsbedingungen durchzusetzen . In so manchem
größeren Gebiet der Textilindustrie bilden die organisierten Tcxtil -
arbeiter erst einen Vortrupp , der bis jetzt noch zu schwach für Lohn -
bewegnngen war . Ilm so notwendiger ist es , diesem durch die Agi -
tationSarbeit die Kräfte zuzuführen zum erfolgreichen Ringen mit
der Macht der lluternehnier . Nach der Betriebszählung von 1907

waren , wenn die Betriebsinhnber und die Jugendlichen unter 10

Jahren abgerechnet werden , in Deutschland rund 8S9 900 organi -
sationsfnhige Textilarbeiter und - arbeiterinnen vorhan -
den . Am Schlüsse des dritten Vierteljahrs 1912 zählte man 185800

organisierte Textilarbeiter , davon entfielen auf den Deutschen Textil -
nrbeiterverband allein 189800 . Also nahezu vier Fünftel der Textil -
arbeiterschaft steht noch außerhalb der Organisation . Solveit der

Deutsche Textilarbeiterverband in Frage kommt , stellt sich das Vcr -

hältnis in den einzelnen Landesteilcn folgendermaßen :

SS ' V
fthlg - ' ' e"e

Ost - und Westpreußen , Brandenburg , Poimnern ,
beide Mecklenburg . . . . . . . . . .63463 16269

Schlesien und Posen . . . . . . . . . .62955 7919

Hannover , Schleswig - Holstein , Oldenburg , Bro .
schweig und Hansestädte . . . . . . . .35416 10138

Rheinprovinz , Lippe und Westfalen . . . 199790 13173

Provinz Sachse » , Hessen - Nassau , Waldell , thü¬
ringische Staaten , Anhalt . . . . . . .36946 5686

Beide Neuß

. . . . . . . . . . . . .

22698 7482
Königreich Sachsen . . . . . . . . . . .239441 55664

Bayern , rechtsrheinisch . . . . . . . . . .54472 8721

Württemberg , Großherzogtum Hessen , baycr . Pfalz 51206 4436

Elsaß - Lothringen , Baden . . . . . . . . .94 - 155 3311

Tie Aufstellung zeigt , daß in diesen zehn größeren Bezirken im
Durchschnitt erst 16 Prozent der Textilarbeiter in unserem Verband

organisiert sind . Tie Bezirke Schlesien , Rheinland , Provinz
Sachsen , Württemberg und Elsaß bleiben hinter dem Durch -
schnitt zurück . Im Bezirk Rheinland - Westfalen wird zwar die

Zahl der Organisierten durch 30000 „Christliche " vermehrt , trotzdem
finden wir dort noch gegen 150000 organisntionsfähige Textilarbeiter ,
von denen ungeachtet aller konfessionellen Verhetzung bei rühriger
Arbeit zweifellos ein sehr großer Teil für uns gewonnen werden
kann . Von den übrigen Landesteilen weisen die beiden Reuß mit
33 Prozent Organisierten das beste Verhältnis auf , aber auch da
und in allen übrigen Bezirken ist noch viel zu bessern .

Die gegenlvärtige Werbearbeit wird in den meisten Bezirken als

Hausagitation betrieben . Die jüngste Vergangenheit hat eine

Erscheinung gezeigt . Wenn nicht große wirtschaftliche Kämpfe die
Arbeiterschaft aufwühlen , so zeitigt die gewerkschaftliche Versnmm -
lnngsagitation nicht die erhofften Erfolge . Die Massen bleiben aus .

Hier muß das Wort gelten : „ Wenn der Berg nicht zu Mohammed
' ominen will , muß Mohammed zum Berge gehen . " Die ängstlichen ,
kleingläubigen oder gleichgültigen Arbeitsbrüder und - schwestern , die

zurzeit noch den aufklärenden Versammlungen fernbleiben , müssen
i n Hanse ausgesucht werden . Die HauSagitation stellt ganz be -

stimmte Anforderungen an diejenige� , die sie in die Hand nehmen
wollen . Sie müssen vor allen « mit Zielen und Wegen der Organi -
jalion vertraut sein , sie müssen ihr inneres Leben kennei ». Znr rechten

Zeit hat der Hauptvorstand des Verbandes drei kleinere Bro -
schüren herausgegeben , die als Agitationsmaterial zur Verbreitung
gelangen . Unter den « Titel : „Bist du zufrieden ? " , „ Wanim kannst
du nicht zufrieden sein ?" , „ Welchen Nutzen bietet der Deutsche Textil -
arbeitervcrband ? " lveudet sich darin eine Kollegin an ihre Arbeits -
briidcr und - schlvestern und zeigt ihnen , wie unhaltbar und ver -
besserungsbedürftig ihre heutige Lage ist und durch welche Mittel
sie gebessert werden kann . Bei dieser Agitarionsarbeit rechnen wir
bestimmt auf die tütige Mitwirkung aller unserer weiblichen
Mitglieder . �Gerade die große Masse der gleichgültigen Arbeits -

schwestern gilt es aufzurütteln und der Organisation zuzuführen ,
und da wiegt das Wort sehr viel , das die Frau zur Frau spricht .
Allen unseren Genossinnen , die sich an der Agitation beteiligen
lvollen , empfehlen wir auf das dringendste , die obenerwähnten Schrift -
chen vor der Verteilung selbst erst recht aufmerksam durchzulesen . Die
kleinen Hefte geben ihnen Waffe ««, so manchen Emwaird gegen den
Verband zurückzuschlagen . Frauen «ind Mädchen : Vor die Front ! sk .

Aus der Holzarbeiterbewegung . Der Deutsche Holzarbeiter -
verband entfaltet zurzeit eine außergewöhnliche Agitatioi «, um die

noch vorhandenen Lücken in der Organisation für die bevorstehende
große Tarifbewegung rechtzeitig zu schließen . In den letzlen
Wochen ist ein besonderes Werbeflugblatt in allei « n« Betracht kom -
inenden Orten verbreitet worden . Dein folgen nun in der Zeit von «
15. November bis I . Dezember überall öffentlicheHolzarbeiterversamm -
lungen , in denen auswärtige Redner über „ Die Kriegsvorbereitungen
der IIntcrnehn «erverbände für das Kainpfjahr 1913 " sprechen lverdei «.
Am 15. November ist bekanntlich der Kündigwigstemiin für die große
Vertragsgruppe von « Jahre 1910 . Bei der ungeheuren Bedeutung
dieser nächstjährigen Tarifbewegung — gegen 50000 Personen werden

an ihr beteiligt sein — darf nian erwarten , daß überall sowohl
die Arbeiterinnen der Holzindustrie wie auch die Frauen
der Holzarbeiter an diesen Versainmlungen in Masse teilnehmen .

- t ' k.

Genossenschaftliche Rundschau .

Die de««tsche KonsuiiivereinSbewegung , die der Zentrnlverband
repräsentiert , steht seit einigen Jahren im Zeichen der Kon »

zentration . Wir haben es hier niit einer neuen EntwicklungS -
stufe der modernen Koiisunrvereinsorganisalion zu tun , die be -

grimdet ist in deren wachsender Größe und Bedeutung . In den

großen Städten und Industriezentren , wo die Bewegung überhaupt
neueren Datums ist , so im Norden und Rheinland - Westfalen , hat

sie von vornherein mit möglichst starker Zentralisation eingesetzt :

statt vieler kleiner Vereine in den einzelnen Orten ein großer Verein

für viele Orte eines Ivirtschaftlich zusaminengehörigen Bezirkes !

In den Landesteilen aber , Ivo die Arbeiterkonsumvereine älter sind ,
wie in Sachsen und Thüringen , teilweise auch in Süddeutschland ,
dort hat sich die Bewegung anders entwickelt . Das Gebiet eines

Konsumvereins deckte sich meistens n«it den lokalen Grenzen des

Ortes . Zur Zeit der Entstehung hatte man das Wesen der Arbeiter -

genossenschaften , ihre Tendei « ze » und Entwicklungsmöglichkeiten noch
nicht erkannt , die organisierten Arbeiter selbst standen ihnen recht

kühl gegenüber . Wenn nian zu der Zeit , vor 25 bis 30 Jahren ,
mit einigen Dutzend Mitgliedern anfangen und sich schwer und

mühsam emporarbeiten mußte , so beginnt man heute mit Tausenden .
Der Boden ist nun in Arbeiterkreisen gut vorbereitet , und die Be -

wegung «nacht besonders in der letzten Zeit riesige , geradezu sprung -

hafte Fortschritte . Ein typisches Bild der Konzentration der Be -

wegung älteren Stils bietet der Dresdener Bezirk . In der Stadt

Dresden l standen bisher vier Arbeiterkousunivereine , die alle vor

etwa 25 Jahren gegründet worden sind ; für das Stadtgebiet natür -

lich nur einer , die anderen drei für größere Vororte . Inzwischen
sii «d die letzteren mit der Stadt längst eins geworden . Seit Jahren

bemühte man sich deshalb , auch die vier Konsul «, vereine zu einem

zu vereinigen . Für drei ist das nun erreicht , die Konsunivereine

Vorwärts , Löbtau und Striesen haben sich an « 30. Juni 1912 ver -

schmolzen ; die Pieschener Genossenschaft war leider noch nicht dazu

z>« bewegen . Ein großes Riesenunternehmen ist damit entstanden ,
das besonders auch wegen seiner räumlichen Ausdehnung Beachtung
verdient . Die drei Vereine haben den Namen des größten bei -

behalten : Vorwärts . Am 30. Juni 1912 zählte diese Genossenschast
56857 Mitglieder , und sie hatte nn letzten Geschäftsjahr einen lim -

satz von rund 21' / « Millionen Mark . Nur zwei Konsumvereine in

Deutschland erzielten größere Umsätze : der bürgerliche Breslaiier
Verein und die Genossenschaft Leipzig - Plagwitz . Und ebenfalls nur

zlvei übertreffen den Vorwärts in der Mitgliedcrzahl : Breslau und

die „ Produktion " in Hanlburg , die nur 16' / - Millionen Mark um -

setzte , weil 38 Prozent ihrer Mitglieder nicht in ihrer Genossen -

schaft kauften ! Der Berliner Konsumverein hatte fast die gleiche
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Mitgliedcrzahl Ivie der Vorwärts , ober nur 11' / , Millionen Mark

Ilmsatz . An wirtschaftlicher Bedeutung und Leistungsfähigkeit dürfte
der Dresdener Verein mit Leipzig - Plagwitz an der Spitze der deut -

scheu und aller Konsumvereine der Welt überhaupt stehen . Er hat
1 18 Verkaufsstellen in 51 verschiedenen Orten — dndou in Dresden
allein 53 — und beschäftigt 1017 Personen . Die 24 eigenen Grund -
stücke haben einen Buchwert von 3° / « Millionen Mark , der wirkliche
Wert ist viel höher . Unter seinem Besitz befinden sich zwei große
moderne Danipsbäckereien , im übrigen ist die Eigenproduktion noch
unentwickelt . Daraus erklärt es sich auch , daß der ' Konsumverein

Leipzig - Plagwitz bei weniger Mitgliedern mehr Ilmsatz hatte , ihm
gehören große Fleischereibetriebe . Die räumliche Ausdehnung des

Dresdener VereinSgebiets ist riesig und wahrscheinlich einzig in

Deutschland . Sie beträgt zwischen den entferntesten Verkaufsstelle »
nicht weniger als 95 Eisenbahnlilometer , 25 bis 55 Kilometer ist
die Entfernung zwischen der Zentrale und den sechs Berkaufsstellen ,
die am weitesten von ihr gelegen sind . Der Hauptort Dresden liegt
ungefähr in der Mitte deS ganzen Vereinsbezirkes , der sich bis
ins Erzgebirge auf der einen und bis an die österreichische Grenze
ans der anderen Seite dehnt . Von den 51 Orten haben nur 7 unter
t 000 Einwohner , insgesamt zählen sie 768000 ! davon entfallen auf
Dresden 547000 , außerdem befinden sich 5 Orte mit Über 10000
bis 36000 Einwohnern darunter . Die fernere Entwicklnngsmöglich -
leit des Vereins in diesem großen Gebiet ist ohne weiteres gc -
geben . Die sechs bis acht Äonsunlvereine , die in dem Bezirk noch
bestehen , werde » in absehbarer Zeit sicher auch noch in dem großen
Verein aufgehen , mit zwei schweben bereits weitere Verhandlungen .
Es soll nicht verschwiegen werden , daß die Zentralisation der Kon -
sumvereine auch ihre Grenzen hat . lind zwar dort , wo keine wirt¬

schaftlichen und organisatorischen Vorteile mehr erzielt Vierden

tonnen , dann hat es keinen Zweck mehr , das räumliche Gebiet einer

«Genossenschaft zu erweitern . Diese Grenze dürfte in Dresden ziem -
lich erreicht sein . Das GenossenschnftSgesctz steht der Demokratie
eines so großen Konsumvereins insofern im Wege , als eS kein Bcr -

irctungssystem der Mitglieder in den Generalversannnlnngcn zu -
läßt . So werden leider die Außenbezirke von der direkten Mir -

Wirkung in der Generalversammlung ausgeschlossen , überhaupt hat
ja nur ein Bruchteil der Mitglieder Raum in den Generalversamm -

langen , selbst wenn Niesensäle zur Verfügung stehen , ganz abgesehen
davon , daß Vcrsnmmlnugen von Tausenden fast unmögliche Per -

handlungskörper sind . Um ein Bindeglied zlvischen Verwaltung und

Mitgliedern zu schaffen , hat man im Vorwärts einen Mitglieder¬

ausschuß eingerichtet , der von je drei Mitgliedern der Verkaufs -
stellen außerhalb Dresdens gebildet wird und gewisse Funktionen

zur Unterstützung der Gesamtvertvaltnug zu erfüllen hat .
Ende Oktober winde fiir Sachsen ein Verband der gemein -

nützigen Ballvereinigungen mit dem Sitz in Dresden gc -
bildet . Die Wohnungsnot hat in dem dichtbevölkerten Sachsen einen

beängstigenden Charakter angenommen . In allen größeren Orten

des Landes und in allen Jndustriebezirken herrscht ein unerträglicher

Mangel an Kleinwohnungen für Arbeiter . In vielen Orten wissen

sich bei jedem Ouartalswechsel die Behörden keinen Rat , Ivo sie
obdachlose Familien unterbringen sollen , die beim besten Willen

nicht für ihr gutes Geld eine Wohnung finden können , die ihren

Verhältnissen entspricht . Früher haben Staat und Gemeinden nichts
getan , nun kommt ihnen die Sache über den Hals , und an allen
Ecken und Enden entstehen Baugenossenschaften , die anS privaten
und öffentlichen Mitteln unterstützt werden . Diese Erscheinung hat
jedoch auch bedenkliche Seiten . Gerade im Baugenossenschaftstvesen
muß mit größter Vorsicht zu Werke gegangen werden , wenn die

Sache vor Schaden bewahrt werden soll . Diesem Zwecke ivill nun
der neue Verband dienen , zu dem die Zentralstelle für Wohnnngs -
fiirsorge die Anregung gegeben hat . Er hat sich nach seinem Statut

folgende Aufgaben gestellt : Ausführung der gesetzlich vorgeschriebenen
Revision der dem Verband angehörigen Genossenschaften und der
nicht genossenschaftlichen Mitglieder ! die Wahrnehmung gemeinsamer
Interessen ; Raterteilung in allen technischen , finanziellen und juristi -
ichen Angelegenheiten sowie hinsichtlich der Geschäftsführung ( Kassen -
und Rechnungswesen , Buchführung , Inventur , Revision , Bilanzen ) ;
die Schlichtung von Streitigkeiten zlvischen dem Organ einer dem
Verband angehörigen Bauvereinigung . — Interessant war auch , mit

ivelchen Gründen die Zweckmäßigkeit des neuen Verbandes plausibel
gemacht wurde . In einer Mitteilung an die Presse wurde ausgeführt :
Daß die Wohnungsfrage eine der brennendsten Fragen der Gegen -
ivart ist , ist eine allseitig anerkannte Tatsache . Denn außerordent -

lich lange ist dieses für alle Schichten der Bevölkerung so wichtige
Gebiet vernachlässigt worden , und in der Regel wird die Not -

ivendigkeit der Reform erst eingesehen , wenn die Verhältnisse be -

reits außerordentlich schlimm geworden sind . Und daß dieser Zeit -

Punkt jetzt gekommen ist » nd die bedauerlichen Zustände mit
allen Mitteln beseitigt werden sollen , beweisen die massenhaften
Gründungen von Bnugcuossenschaften in allen Orten . Ganz gewiß
hätten Staat und Kommune die unabweisbare Pflicht , hier un -
verzüglich helfend einzugreifen , denn das Wohnungselend unserer
Tage ist keine vorübergehende , sondern eine permanente Erschei -
nnng gelvorden . Wer jedoch die Verhältnisse und die Haltung der

maßgebenden Kreise nur einigermaßen kennt , wird seine berechtigten
Hoffnungen auf baldige staatliche oder kommunale Wohnungsfür -
sorge stark zurückschrauben müssen . Demzufolge ist es auch dahin
gekonnncn , daß die Selbsthilfe , wie überall , so auch hier , eingesetzt
hat . Viele Orte haben heute ihre Baugenossenschaft , um auf dem

Wege deS Zusammenschlusses aller Wohmmgsleidendcn mit eigener
Kraft Besserung herbeizuführen . Kann das auch niemals das All -
Heilmittel sein , die Wohnungsverhältnisse von Grund auf radikal

zu bessern , so ist doch die Baugenossenschaftsbewegung geeignet , die

gröbsten Mißstände zu beseitigen , die Wohnungsversorgung zunächst
auf genossenschaftliche Grundlage zu stellen und nach dem Muster
leistungsfähiger Konsunigenossenschaften preisregulierend zu wirken .
So aus bürgerlichem Munde . Wir haben dem nur hinzuzufügen ,
daß sich die sozialdemokratischen Vertreter in Staat und Gemeinden

längst alle erdenkliche Mähe gegeben haben , diesen Faktoren die

Wichtigkeit der Frage zu demonstrieren und sie zum Einschreiten

zu veranlassen . Man wollte jedoch meist von dieser positiven Arbeit
der Sozialdemokraten nichts wissen .

Der Zentralvcrband deutscher Konsumvereine war nicht ganz
zweifelsfrei , ob die Vorstandsmitglieder einer Genossenschaft als

versicherungspflichtige Personen im Sinne des Privatange -
st e l l t e n g c s e tz c s anzusehen und zu versichern sind . Er hat
deshalb beim Direktorium der Neichsvcrsicherungsanstalt angc -
fragt . In der Anfrage ist darauf hingewiesen , daß es in der An -

lcitung zum Angestelltcnversichcrungsgesctz heiße : Die in Z 1 Ab¬

satz 1 ( des Gesetzes ) bezeichneten Personen sind nur dann vcrsichc -
rungspflichtig , wenn sie als Angestellte beschäftigt werden . DaS

„ Beschäftigtwcrdcn " setzt ein Verhältnis persönlicher und Wirt -

schaftlicher Abhängigkeit des Beschäftigten von einem Arbeitgeber
voraus . Auch seien unter Ziffer II , 10 der genannten Anweisung

zwar die Leiter kaufmännischer Betriebe , Gütervcrwaltcr usw . als

versicherungspflichtig aufgeführt » nicht aber die Vorstandsmit -

glieder von Aktiengesellschaften und Genossenschaften . Rechtlich sei
der Vorstand Gcnossenschaftsorgan und den Angestellten der Gc -

nossenschaft gegenüber als Arbeitgeber anzusehen . Zu den Or -

gancn der Angcstclltcnvcrsicherung hätten die Vorstandsmitglieder

also auf der Arbcitgebcrseite zu wählen . Damit würde es im

Widerspruch stehen , wenn sie selbst versicherungspflichtig wären ,

zumal sie dann auch auf der Arbcitnehmerscite zu wählen hätten ,

ihnen mithin ein doppeltes Wahlrecht zustände . Das Reichsver -

sicherungsamt hat die Beantwortung dieser Anfrage mit der Be¬

gründung abgelehnt , daß die Ausgabe der Vcrsichcrnngskarten be -

gönnen habe , daß damit die Möglichkeit , die ausgeworfene Streit -

frage im Rechtsmittelverfahren auszutragen , gegeben sei , und daß
es darum der instanziellcn Entscheidung nicht vorgreifen wolle .

Hieran knüpft die „ Konsumgenosscnschaftlichc Rundschau " die Auf -

forderung an die Vorstandsmitglieder , den Ausgabestellen der Vcr -

sicherungskartcn gegenüber vorläufig ihre Versicherungspflicht zu

bestreiten . Diese Auffassung dürfte kaum durchdringen . H. F.

Notizenteil .
Dienstbotenfrage .

Wie not die Aufklärung der Dienenden tut , das läßt der

letzte Jahresbericht des Nürnberger Arbeitersekretariats er -

kennen . Auch im Jahre 1S11 nahm die Auskunfterteilung über Dienst -

Verhältnisse einen breiten Raum in der Tätigkeit des Sekretariats

ein . Von 1127 Auskünften galten allein 443 der Kündigung und

Lohnforderung . In bezug auf den Termin der Kündigung herrscht

bei Hausangestellten wie Herrschasten große Unklarheit . Beide halten

oft das Dienstverhältnis am 15. für beendigt , wenn am 1. des Monats

gekündigt worden ist . Diese Ansicht ist irrig ; denn die ordentlichen

Kündigungsfristen richten sich nach der Lohnzahlung . Die HauS -

angestellten sind meist mit Monatslöhnen eingestellt . In diesem Falle

ist auch die Kündigungsfrist monatlich . Die Kündigung muß in der

ersten Hälfte des Monats und spätestens am 15. erfolgen . Ist dieser ein

Sonn - oder Feiertag , so tritt an seine Stelle der nächste Werktag . Das

Dienstverhältnis endet mit dem ersten des kommenden Monats . Erfolgt

die Lohnzahlung vierteljährlich oder nach längeren Zeitabschnitte »,

so ist die Kündigung nur für den Schluß eines Kalendervierteljahi Z

zulässig und muß bis zum letzten Tage des vorhergehenden Monats
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geschehe ». Wege » der E » tschädigu » gspflicht der Die » e » de » ent -

stehe » ebe »fallS sehr viele Streitigkeite ». Die Herrschaften glaube » .
an dein Loh » ihrer Hausangestellten jeglichen Abzug vornehmen zu
dürfen , um sich für beschädigte HauShnltungsgegenstände schadlos
zu halie ». Falle liege » vor , Ivo die Hausangestellte 29 Ml . MonalS -

loh » zu erhalten gehabt hatte , aber nur 19 5Wf. ausbezahlt erhielt .
Das Mädchen hatte , trotz aller Vorsicht , den Deckel einer Zuckerdose
zerbrochen . Da keine Pflichtverletzung vorlag , durften die 19 Ml .

nicht vom Lohn abgerechnet werden . Der Herrschaft stehen Ent -

schädigungsanspriiche nur zu , wenn vorsätzliche oder grobe Fahr -
lässigkeit vorliegt . In solchen Fällen kann laut Gesindcordming die

Lohnaufrechnung stattfinden . Da aber dann die Herrschaft in eigener
Person Richter ist , so treibt die Lohmuifrechnung die sonderbarsten
Blüten .

Über die Ausstellung von Zeugnissen Ivurden 294 Austünste
gegeben . Bei de » Herrschaften wuchert der llnfug lustig weiter , ihren
Stiminungen im Dienstbuch freien Lauf z » lassen , so das ; die dgen -
artigsten Zeugnisse zustande konnnen . Ten Hausangestellten wurde

geraten , auf Zeugnisse iiber Führung usw . zu verzichten . Die Ein -

tragung im Dienstbuch braucht nur die Art und Dauer des Dienstes
anzugebeir Damit ist den Herrschaften die Möglichkeit genommen ,
ihrer Rachsucht die Zügel schießen zu lassen und irgendeine Ilngc -
Hörigkeit in das Dienstbuch einzutragen . Jonstige Auskünste , die
sich ebenfalls meist auf Dienstverhältnisse bezogen , waren 429 zu
verzeichnen . Es handelte sich dabei um schlechte Behandlung ,
mangelhafte Kost , überlange Arbeitszeit und skandalöse
Tchlafgelcgenheit . Ferner zeigte sich wieder , tvie gefahrvoll oft
in sittlicher Beziehung das Dienen für blutjunge Mädchen ist . Diese
wenden sich angstvoll an auswärtige Verwandte und von ihnen erst
wird das Arbeitersekretariat um sein Eingreifen ersucht . Reben Haus¬
angestellten holten auch Herrschaften Auskunft ein . llnzweifelhaft
haben die erteilte » Auskünfte ein Stück Agitatiousarbeit geleistet .
Manches Mädchen trat der Organisation der Hausangestellten bei ,
nachdem eö Aufklärung und Rat erhalten hatte . Wie groß das Ar -

beitsgebiet ist , ans dem dieser Verband wirken muß , zeigt eine Zahl :
in Nürnberg gibt es gegen 19999 Dienende . fi —si

Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen .

In der ktonservcnindustrie von DreSdcn und llntgcbuiig
herrschen noch sehr vcrbcsscruugswürdige Arbeitsbedingungen . Die

Löhne sind niedrig und die hygienischen Einrichtungen mangelhaft ,
die Arbeitszeit ist lang und die Behandlung der Arbeiterinnen un -
würdig . Erst eine einzige Firma zahlt Stundenlöhne von

. 22 Pf . ; bei einer anderen wurde durch Verhandlungen eine Er -
höhung von 29 Pf . auf 22 Ps . erreicht , auch wurden die Vorgesetz -
icn angewiesen , die Arbeiterinnen menschlicher zu behandeln , Iva. ,
wahrlich sehr not tat . Die Firma R i ch t e r in L ö b t a u zahlt da -

gegen noch Stundenlöhne von 18 Ps . , nur in den . Sicdereie » stei -
gen sie auf 29 und 22 Pf . Die Arbeiterinnen erleichtern es aber
dem Unternehmer , bei solchen Hungerlöhnen zu beharren . Blieben
doch die meisten von ihnen den zwei vom Fabrikarbeiterverband
einberufenen Versammlungen fern , in denen ihnen der Weg zur
Selbsthilfe im Zusammenschluß aller Ausgebeuteten gezeigt wer -
den sollte . Freilich hatte die Firma am Tage der ersten Versanim -
lung mittags 49 Arbeiterinnen gekündigt , angeblich wegen Mangel
an Arbeit , und am Abend der zweiten Versammlung ließ sie die
Arbeiterinnen anstatt bis 9 Uhr bis 3 Uhr schufte ». Den in der
Fabrik beschäftigten Arbeiterinnen wird der Kamps um meil -
schenwiirdigcre Löhne sehr erschwert durch b ü r g e r l i ch e H c i in -
arbeiterinnen . Sehr viel Obst wird in Heimarbeit ge -
putzt , geschält , entstielt und entkernt . In der Frühe schon erscheinen
die Frauen von Post - , Eisenbahn - , Fabrikbeamten und anderen
kleinen Angestellten , die Frauen von Geschäftsleuten in der Fabrik
oder sie schicken ihre Kinder , um Arbeit nach Hause zu holen . Und
diese Frauen begnügen sich mit 18 bis 29 Pf . für das Entstielen
einer Schwinge Kirschen , die 29 bis 32 Pfd . und mehr enthält .
Für 1 tnilo Johannisbeeren entstielen bekommen sie 4 Pf . Und

wehe , wenn ein Gramm am Gewicht fehlt ! In der Fabrik herrscht
aber eine stete Arbeitshetze . »Zupft , zupft, " gellt es da den Arbei -
tcrinncn unablässig in die Ohren , „ ihr dürft nicht eher heim ,
als bis ihr mit der Arbeit da fertig seid . " Natürlich müssen
die Arbeiterinnen auch unter fortwährender Aufsicht arbeiten , da -
nnt ja kein Stückchen Obst gegessen wird . Ist e�den Unternehmern
in der Konservenindustrie auch heute noch möglich , die Fordern » -
gen vereinzelter Arbeiterinnen zurückzuweisen , so müssen sie sich
doch morgen den gemeinsamen Forderungen der Organisierten
beugen . Auch für diese Ausgebeuteten wird der Znsammenschluß
Kraft und die Kraft Sieg bringen . ikck. W.

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

I. K. Tie Präsidentschaftswahlkampagne der Sozialistischen
Partei steht jetzt auch im Vordergrund des Interesses und der

Tätigkeit der Genossinnen in den Vereinigten Staaten . Sie wurde
in New Uork glänzend eröffnet . Die größte Halle der Stadt — sie
faßt 12999 Personen — war bis auf den letzten Stehplatz gefüllt ,
und es mußte noch ein weiterer Saal gemietet werden , um die

Tausende aufzunehmen , die zu der Hauptversammlung keinen Zn -
tritt erlangen konnten . Eugen Debö , der sozialistische Präsident -
schaftskandidat , und Emil Seidel , früher Bürgermeister von Mit -

waukee , Kandidat für das Amt des Vizepräsidenten , hielten begeisterte
Ansprachen , ebenso Charles Russelt , der sozialistische Kandidat

für den Posten des Gouverneurs » » ' Staate New Uork , und Gustav
Ztrebcl , Kandidat für das Amt deSVizegonverneurs . Die Versamm¬
lung war die größte sozialistische Denionstrntion , die bisher in den

Vereinigten Staaten stattgefunden hat , und die Wogen der Begeistc -

rung gingen hoch . Eugen DebS wurde von dem Vorsitzenden mit
den Worten eingeführt : „ der best geliebte Mann in Amerika " . Als
DebS die Rednertribüne betrat , brach ei » so stürmischer Jubel tos ,
daß er eine lange Zeit nicht zn Worte kommen konnte . Schließlich
fiel die Musik mit den Klängen der Marseillaise ein , und die viel

tausendköpfige Menge erhob sich und sang in mehreren Sprachen
das internationale Lied der Revolution . Der ungeheuere Saal war
irnt amerikanischen Flaggen und den roten Bannern der Partei und

Gewerkschaften festlich geschmückt . Ein Komitee von 399 sozialistischen
Frauen und Mädchen in Iveißen Kleidern , mit roten Schärpen und
roten phrygischen Mützen , verkaufte sozialistische Schriften und sani -
melte Beiträge zu dem Wahlfonds . Ober tausend Dollars gingen ei ».
Die kapitalistische Presse konnte nicht umhin , von dieser grandiosen
sozialistischen Demonstration Notiz zu nehmen , unsere Genossinnen
und Genossen sehen dem Ausfall der Wahl freudig und voll Zu -
verficht entgegen . Meta L. Stern , New Uork .

Frauenstimmrecht .
Das tommnnalc Fraucuwnhlrccht vor dein preußischen Ab -

geordnctcnhaiis . So unglaublich es klingt , es ist wahr . Vor dem
Parlament des elendesten aller Wahlsysteme ist verhältnismäßig
eingehend und ernst über das Bürgerrecht der Frau in der Ge -
incinde beraten worden . Daß kein Beschluß gefaßt wurde , der

diesem Recht günstig war , das versteht sich ja bei dieser parlamen -
tarischen Schntzstatt antidemokratischen Geistes von selbst . Immer -
hin ist schon die bloße würdigere Besprechung der Streitfrage gegen
früher ein Fortschrittchcn , das in der Hauptsache ans die steigende
Erwerbstätigkcit der Frauen und damit ihr politisches Erwachen
zurückzuführen ist und auf das Vorwärtsdrängen der Sozialdeino -
kratic . Frauenrechtlerische Petitionen gaben den Anlaß zu den

Verhandlungen . Sic legten dem „ hohen Hause " eine bunte Muster -
karte von Forderungen vor . Verlangt wurde : daS allgemeine kom¬

munale Frauenwahtrccht auf der Grundlage des allgemeinen ,
gleichen , direkten und geheimen Wahlrechts für alle Großjähri -

gen ; die Abänderung der Städtcordnung dahin , daß auch die

Frauen das Bürgerrecht und daniit das Recht zur Teilnahme au
den Wahlen und zur llbernahme von Ämtern in der Gemeinde -

Verwaltung und zur Gemeindevertretung erhalten ; die Vcrlei -

hung des Wahlrechts an die Frauen unter den gleichen Bcdingun -

gen , unter denen die männlichen Gemeindeangchörigen es besitzen ;
die Zuerkennung des Rechtes der persönlichen Abstimmung an die

wahlberechtigten Grundbesitzerinnc » , die jetzt in den Landgemein -
den ihr Wahlrecht durch einen männlichen Stellvertreter ausüben

lassen müssen ; die Reform der Landgemeindeordnung dahin -

gehend , daß die Frauen als ZuHörerinnen den Sitzungen der Ge -

meindevertretungen beiwohne » dürfen . Wir haben bereits früher

ausführlich über die Besprechung dieser Petitionen in der Ge -

meindekommission des Abgeordnetenhauses berichtet . ( Siehe

„ Gleichheit " Nr . 21 und Nr . 23 Jahrg . 1912 . ) Ihr Ergebnis war

bekanntlich , daß die Petitionen der Regierung als Material

überwiesen werden sollten . Nun verhandelte das Plenum des Geld -

sackparlamcntes über die entsprechenden Anträge der Gemeinde -

kommission und zugleich noch über einen Antrag der Unter -

r i ch t s k o m m i s s i o n , der Regierung zur B c r ü ck s i ch t i -

g u n g eine Petition des Katholischen Frauenbundes
in Köln zu überweisen , die Frauen zu den S ch u l k o m m i s -

s i o n e n zuzuziehen . Für diese letztere Forderung , das sei vor -

ausgeschickt , legte sich besonders der Redner des Zentrums ,

Herr T r i in b o r n , ins Zeug . Da die warme Befürwortung des

neuen kommunalen Frauenrcchts jedoch immerhin einen Bruch
mit dem beschworenen Grundsatz bedeutet : Das Weib schweige in

der Gemeinde , konnte das Z e n t r um nicht umhin , den Frauen
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auch für die Forderung des Gcmeindcwahlrcchts einen Wechsel
uns die Zukunft auszustellen . Im großen ganzen deckte sich mit

diesem Verhalten auch das der National liberalen , weih -
rend die Konservativen dein Begehren nach dem Frauen -
Wahlrecht ein schroffes „ Niemals , unter keinen Umständen " cnt -

gegcnstclltcn . Für die Überweisung aller Petitionen an die Ne -

gicrung zur Berücksichtigung traten außer den Sozial -
d c m o k r a t e n nur die V o l k s p a r t e i l e r ein . Aber zwischen
der Begründung dieses Standpunktes hüben und drüben war ein

himmelweiter Unterschied . Der Sozialdemokrat Genosse
H i r s ch verteidigte die Liechtsforderung des weiblichen Geschlechts
grundsählich im Namen seiner Partei und als einen Punkt ihres

Programmcs . Er betonte dabei , daß er und seine Freunde nur
der Einführung eines allgemeinen Wahlrechts zustim -
men könnten , daß sie den reaktionären Humbug eines beschränkten

Frauenwahlrcchts ablehnten und die Damenpetitionen um Damen -

Vorrecht nur der Regierung zur Berücksichtigung überweisen woll -

ten , um sie zur Perhandlung zu bringen und nachdrücklichst zu bc -

kämpfen . Die Redner der Forts chrittllchen Volrspar -
t e i , die Herren Itr . Schopp und L i p p m a n n , konnten für
die Fraucnforderungen nicht das Gewicht einer grundsätzlichen und

programmatischen Unterstützung durch . ihre Partei in die Wag -

schale werfen . Herr De . S ch e p p , der schon seinerzeit in der Ge -

meindekommission „ ruhevoll und kühl bis aus Herz hinan " nach
den Franenpetitionen gesehen hatte , fand denn auch nicht ein ein -

ziges Wort zur unzweideutigen Empfehlung des kommunalen

Frauenwahlrechts . Er kam über allgemeine Redensarten von der

„ Erweiterung des Arbeits - und Tätigkeitsgebietes der Frauen "
nicht hinaus , überdies öffnete er jedem Uinfall seiner Partei mit

der ausdrücklichen Erklärung Tür und Tor : „ Wir wollen

uns nicht in allen Punkten f c st l c g e n , aber wir

wollen , daß in der Frage der Beteiligung der Frauen am kom -

inunalen Leben endlich ein Fortschritt erzielt wird . " Nach diesem

Einerseits des linksliberalen Philistertums kam mit dein Abgcord -
neten Lipp mann das frauenrcchtsfrcundlicherc Andererseits

zum Wort . Allein die Rede dieses Herrn war wohl frauenrecht -

lerisch , jedoch nicht demokratisch , denn sie brachte so wenig
wie die des Herrn Dr . S ch e p p das Bekenntnis zum

allgemeinen , gleichen , geheimen und direkten

Wahlrecht in der Gemeinde . Die beiden Seelen der

Fortschrittlichen Volkspartei fanden sich so in dem gemeinsamen

Haß gegen das Recht der werktätigen Männer und Frauen zn -

sammen . Wie könnte es auch anders sein ? Gehören doch die Links -

liberalen in vielen großen Gemeinden zu den Wahlrechts räubern .

Freilich : die frauenrechtlerische Berichterstattung im „ Berliner

Tageblatt " und anderwärts verschweigt die zum mindesten zwei -

deutige Stellungnahme der beiden Volksparteiler zum zcn -
tralcn Punkte der Wahlrcchtsfrage , wie sie stumm an Herrn
Dr . Schopps bezeichnender Erklärung von dem Nicht - festlegen -
wollen vorbeigeht . Für die vorzügliche Rede unseres Genossen

Hirsch hat sie nur beiläufige Erwähnung , während die sachlich
viel schwächlicheren Ausführungen des Herrn Lippmann als

erlösende Tat gepriesen werden . Wir werden uns mit den Ver -

Handlungen noch ausführlicher beschäftigen . Die Beschlüsse des

„ hohen Hauses " entsprachen natürlich den Anträgen der Kommt sionen .
Die Einführaug des politischen Franenwahlrechts in Däne -

mark steht bevor . Der Ministerpräsident Klaus Bernken hat dein

F o l k e t h i n g im Namen der Regierung eine Vorlage zur Ver -

fassungsreform unterbreitet , die das Stimmrecht und die Wähl -
barkeit der Frau zum Parlament enthält . Bereits tllllb wurde im

Prinzip die politische Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts

durch die Gesetzgebung anerkannt . Den steuerzahlenden Frauen
wurde das aktive und passive Wahlrecht in der Gemeinde zn -
erkannt . Da die Erste Kammer in Dänemark , das Landsthing ,
von den kommunalen Körperschaften gewählt wird , so besitzen mit -

hin die Frauen seit jenem Jahre das Stimmrecht bei der Wahl

dieser parlamentarischen Körperschaft . Die Verfassungsvorlage
will ihnen nun Stimmrecht und Wählbarkeit zur Zweiten Kam -

mer , dein Folkcthing , einräumen und das auf breiterer

Grundlage . Das Wahlrecht dazu soll jedem unbescholtenen Manne

und jeder unbescholtenen Frau zustehen , die Staatsbiirgcrrecht
und festen Wohnsitz im Wahlkreis haben und 2ö Jahre alt sind .

Ausgenommen ist : a. wer Armenunterstützung empfängt oder er -

halten und nicht zurückgezahlt hat , b. wer sich im Konkurs befindet
— der Konkurs des Mannes berührt jedoch nicht das Wahlrecht
der Ehefrau entgegen der Bestimmung des schwedischen Wahl -

rechtsgesetzcs . Wählbar zum Folkcthing ist jedermann , der das

Wahlrecht besitzt . In seiner Rede zur Begründung der Vcrfassungs -

reforni sagte der Ministerpräsident über das Frauenwahlrccht :

„ Die Gcsetzcsvorlage verleiht den Frauen ihre Gleichberechtigung
mit den Männern . Ohne größere Kkämpfe haben hier im Lande die
Frauen das kommunale Wahlrecht erhalten , und alle am Ge -
nicindelcven Beteiligten müssen zugeben , daß die Ausdehnung des
Wahlrechts auf das weibliche Geschlecht für die kommunalen Kör -
perschaften von großer Bedeutung gewesen ist . Wenn wir jetzt zu
einer Verfassungsänderung schreiten , so ist das eine rein natürliche
Folge jener Ausdehnung des Wahlrechts auf die Frau und eine

selbstverständliche Gerechtigkeit . Ich sehe es als eine Sclbstver -
ständlichkcit an , daß das neue Grundgesetz des Landes angenom -
men und somit das Wahlrecht der Frauen zur Tatsache wird . " Die

dänische Sozialdemokratie ist seit jeher grundsätzlich für das Frauen -
Wahlrecht eingetreten . Nach den Ergebnissen der Gemeindewahlen
von 1909 und 1912 ( vcrgl . „Gleichheit " 1ü und 19 1912 ) darf pe
von der Einführung des Frauenwahlrcchts einen Zuwachs an po -
litischcr Macht erwarten .

I. K. Vom Kampfe sür das demokratische Wahlrecht in
Holland . Am Tage der Eröffnung des niederländischen Parlaments ,
am 17. September , fand im Haag unter Führung der sozial -
demokratischen Arbeiterpartei eine gewaltige Demonstration für
das allgemeine Wahlrecht aller Großjährigen
statt , in dem das F r a u c n w n h l r e ch t inbegriffen ist . Unter
den 39 999 Manifestanten war die Zahl der Frauen ausfallend
groß . Schon vor einem Jahre hatten die Frauen durch die
139 999 Unterschriften der sozialdemokratischen Massenpctition
mit dem allgemeinen Wahlrecht auch ein solches allgemeines

Frauenwahlrecht gefordert . Nun demonstrierten sie mit den

Männern zusammen gegen den Verfassungsentwurf der Ne -

gierung , der das Frauenwahlrecht nicht einmal erwähnt . Der

Bürgermeister vom Haag , der Stadt , Ivo das Parlament seinen
Sitz hat , hatte den Massenumzug bei der Eröffnung der Gene -

ralstaaten verboten . Die Sozialdemokratie berief nun das werk -

tätige Volk zu einer Demonstrationsversammlung , die in der

Rennbahn vor dem Haag tagte und nach der die Teilnehmer
in einer Zahl von 39 999 durch die Straßen der Stadt zogen . Die

bewaffnete Macht hinderte die Demonstrierenden daran , vor dem

Parlanicntsgcbäude aufzumarschieren , zersprengte die sich immer

wieder bildenden Gruppen der Arbeiter und sperrte ihnen den

Zugang zü der Umgebung des Hauses ab , das ein Volkshaus sein
oder wenigstens werden soll . Die niederländischen Proletarier

haben so erfahren , daß die Herrschenden mit brutaler Waffen -

gewalt den Schrei nach dem allgemeinen Wahlrecht ersticken möch -
ten , nach dem wichtigsten , lange genug vorenthaltenen politischen

Recht des arbeitenden Volkes . Sie scheuten sich nicht , sogar das

Militär gegen die demonstrierenden Massen aufzubieten . Tie pro -

letarischcn Frauen werden die richtige Lehre daraus ziehen . Bei

ihrem Ringen für das allgemeine Wahlrecht , bei ihrer allgemeinen

Agitation werden sie nicht vergessen , den Militarismus in der

schärfsten Weise zu bekämpfen . Die Gcnossinnc » werden in diesem

Kampfe den großen Einfluß nutzbar inachen , den die Mutter auf

ihre Kinder ausüben kann . Die Söhne des Volkes müssen von

zartester Jugend an mit Haß und Abschen gegen den Militarismus

erfüllt werde » als das blutige Wcrkzetig der besitzenden Klassen

zur Nicdcrzwingung der ausgebeuteten und entrechteten Massen .
Die niederländische Arbeiterklasse hat am „ roten Dienstag " aus

Erfahrung gelernt : „ Nur Macht gibt Recht . " Die Geschehnisse

dieses denkwürdigen Tages müssen die Proletarier zum energisch -

stcn Kampfe anfeuern , auch die Frauen . Die Wahlen von 1913

sollen unsere große Abrechnung mit den Nechtsvcrweigercrn

bringen . Helene Ankers mit , Amsterdam .

Die Frau in öffentlichen Aemtern .

Für ei » höheres Gerichtsamt im Staate Rclu Aork ist

Jessie Ashleh , eine Advokntin , die sozialistische Kandidatin . In

dem genannten Staate allein hat die sozialistische Partei drei

Frauen als Kandidatinnen für wichtige Ämter bestimmt . Dies ge¬

schieht zum Teil , nm die Stellimg der Partei zur Franenfrnge zu

betonen , zum Teil aber auch ans der Nberzengung , das ; sich die

betreffenden Genossinnen tresslich zn den Ämtern eignen würden ,

die ihre Partei ihnen anvertrauen lvill .

Eine Polizeiassistentin an der Tittenabteilnug des Polizei -

Präsidiums zn Straftburg ist vom Kaiserlichen Ministerium ver -

suchs weise seit,dcm I . Oktober angestellt worden . Die An -

regung zu der Neuerung hat der . Berein zur Förderung der

öffentlichen Sittlichkeit " gegeben .

VeranlworUich siir ble NedalNon : Frau Klara Zetltn lZundeg , Wllhelmshöve .
Pasl Degerloch bei SMNgart .

TruU und Verlag ran I . H. W, Tleh Nacht. W. m. b. H. tn Slullgaru
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